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Rhein und Weichfeb
Das Rheinland ist geräumt. Unter ein dunkles Kapitel eines

1000jährisgen Kampfes wurde das Schslufzzeichen gesetzt. Ein neues

Kapitel beginnt — aber der Kampf dauert fort. Es gibt keine Truppen
in horizontblauen Uniformen mehr im »besetztenGebiet«; es gibt keine

»Ordv-nnanzen«mehr; auf Ehrenbreitstoin wird nicht mehr die Trikolore
gehiszt; Mainz ist nicht mehr die waffenstarrende Einfallpforte einer
Armee, deren Generalstab an die politische Bedeutung der Mainlinie

denkt, und auf dem Brückenbaslken bei Kehl sieht man nicht mehr
das höhnende Siegerzeichen, den gallischen Hahn. Das Rheinland
wurde am ZO. Juni von den feindlichen Truppen geräumt — aber

es wär zuviel gesagt, weinn wir sagen wollt-en: Das Rheinland ist
völlig und endgültig frei. Geblieben ist die Minderung der deutschen
Hoheitsrechte am Rhein; geblieben ist dsas ungewisse Schicksal der

Saat; Eupen und Malmedg im Rot-den, Elsafz und Lothringen im

Süden gehören nicht mehr zum Reich.
Frankreich besetzte das Rheinland, um die Einheit des Reiches zu

sprengen. Es brach ins Ruhrgebiet ein, um fester im Rheinland zu

stehen. Auf dem Schutz seiner Basonette hat sich die ,,Rheinisscl)e
Republik« der Separatistensgestützt Das gehört heute der Ber-

gangenheit an. General Gsuillaumat nahm, als er vor einigen Tagen
als letzter französischerSoldat den rheinischen Boden verlieh, eine un-

erfüllte französisrhe Hoffnung mit nach Paris. Dafz wir das trotz
unserer materiellen Schwäche erreicht haben, ist viel. Es war nur

möglich, weil der Abwehrkampf der rheinischen Bevölkerung eine

Angelegenheit des ganzen deutschen Volkes war, weil jeder von uns

niufzte oder fühlte: Am Rhein wird um das gesamte deutsche Schicksal
gekämpft. Das hat man vor allein im Osten gewuszt, wo man die
Rot der Grenze in ihren tausend Formen kennt. Der Osten hat wie
das übrige Deutschland feine Opfer für die Erhaltung und Räumung
des Rheinlandes gebracht. Die Rollen des finanziell Gebenden und

Rehmenden im Verhältnis zwischen Rheinland und Ostmark sind
heute gegen früher vertauscht. Hat vor dem Kriege einer aus dem

Welten »die ,,Ostelsbier«ärgern wollen, dann hat er ihnen gesagt, dafz
seine Industrie ihre agrarischen Steuern bezahlt. Heute kann der
Bauer aus dem Osten, der um fein nacktes Dasein ringt, mit gröszerem
Rechte sich«darüberbeschweren, dafz er mit dem Rest seines Besitzes
die unvernünftig hohen Soziallasten der westlichen Industrie tragen musz.

Im Osten wufzte man, dah, wenn der Rhein oerlorenging, dann
keine Hoffnung mehr auf Erhaltung und Wiedergewinnung des Landes
an Oder, Weichsel und Memel bestand. Rückendeckung im

Westen, Front gegen Osten — so war die deutsche Politik der

letzten Jahre gemeint. Wir wollten die Hände frei bekommen, um im

Osten wieder auszubauen, was die Gewalt der Diktate zerstört hat.
Ietzt ist es so weit. Mit der O sth i lfe, die unsere Ausgangsstellung
im deutsch gebliebenen Grenzgebiet festigen soll, wird der Anfang
gemacht. Der nächste und gröfzere Kampfivird um die Revision
unserer Ostgrenzen gehen. Wenn uns in diesem Kampf der

Westen so beisteht, wie ihm in seiner Rotzeit vom ganzen Bolk ge-
holfen wurde, dann haben wir keinen Grund, niutlos und klein-

gläiibig zu sein.
Rhein und Weichsel sind seit 1000 Jahren die

Schicksalsströme der deutschen Ratioi1. Vom Rhein ging
die Bewegung aus, die zur Wiedergewinnuiig der alten Gerinanen-

heimat beiderseits der Oder und Vzeichsel geführt hat. Rheinische
Klöster haben ihre Mönche und Äbte als Kulturpioniere in die

slaivische Wildnis geschickt. Aus den überoölkerten Keriigebieten des

Reiches am Rhein brachen die Bauern auf in das mensrhenleere
ölklikhe Land. Der Deutschherrenorden hat in seiner Blütezeit seine
fähigsten Kräfte aus dem Rheinland geholt, wie Karl von Oeren, den

Stadtherrn von Trier, und Winrich von Kniprode, den Hofherrn von

Kniprath nördlich von Köln. Der Orden hat rheinische Geistesskhulung,

Gesittung und Kunst, Bolksart nnd Sprache ins«tkandan der Weichsel
gebracht»den Geiverbefleifz»undBürgergeist-,"die in den rheinischen
Stadten ihre fruheste und starkste Ausprägling erfahren hatten, in die
Mk 100 Städte Ost- Und Weltpreuszens,.die ihm ihre Entstehung oek-

danken, verpflanzt. .

Seitdem können wir sehen, wie sich das Auf und Rieder der
deutschen Geschichte an beiden Strömen in gleich-
laufender Schwingung vollzieht: Ein Menschenalter,
nachdem der Oriden bei Tiannenberg von den vereinigten Polen, Li-
tauern und Tataren besiegt worden war, drangen französische Truppen
zum er«stenm—albis«an den Rhein. Während Polen die Weichsel
besass, hat Frankreichseine erfolgreichen Eroberungskriege gegen den
deutschen Westen geführt, Metz, Toul und Verdun und das alte deutsche
Straszburg geraubt. Als Rapoleon den Rheinbuiid gründete und

Preuszenhinter die Elbe zurückdrängte,hat er zu gleicher Zeit durch
die Schaffungdes Groszherzogtums Warschau und der ,,Freien Stadt

Danzig« die vom Großen Kurfürsten und Friedrich d. Gr. gefestigte
deutsche Stellung an der Weichsel wieder zerstört. Rachdem dann durch
den FrankfurteoFrieden Frankreich völlig vom Rhein abgedrängt
worden war,.srhien auch die untere Weirhsel wieder unverlierbar
deutscher Besitz. Kaum aber hatten französischeTruppen das Elsafz
unsd das Rheinland besetzt, als auch die Weichsel wieder den deutschen
Händen entglitt, und an dein Tage, an dem Frankreich ins Ruhrgebiet
einbrach, fielen die Litauer ins Memellansd ein. West und Ost, Rhein
und Weichssel sind schicksalhaft miteinander verbunden. Wir glauben
unid hoffen, dasz die Rheinlansdräumung auch der erste Schritt zur

Befreiung unserer Ostmarken ist.
Il·

Grusze des Ostens.
Anläleich der Rheinlandräuniung haben die Laiiideshauptleute der

Ostprovinzen an die Rheinprooinz Glückwünschegerichtet:
»Die ganze Provinz Ostpreuszen gedenkt heute glückwünsschend

in enger Berbundenheit der befreiten Rheinprooinz und ihrer treuen

deutschen Bevölkerung, die durch mutiges Ausharren und niannhaftes
Dulden den schönstenSieg errungen hat. gez. Dr. B l u n k.«

»Die Provinz Oberssrhlesien entbietet der Rheinprooinz zur

endgültigen Befreiung von langjähriger, fremder Bessatzung herzlichste
Glückwünssche. In Erinnerung an eigene schwere Besatzungszeit nimmt
die Bevölkerung Oberschlesiens warmen Anteil an der Freude der

Rheinländer über ihre nach schweren Opfern wiedergewonnene
Freiheit. gez. W o s ch e k.«

Der Danziger Senatspräsident Dr. Sahm hat in der

Sitzung des Senates am 1.Juli der Rhein-landräumung gedacht; er

wies aus die Bedeutung des Tages für die Bevölkerung des Deutschen
Reiches hin und betonte, dafz auch die Bevölkerung der Freien Stadt

Danzig an diesem Tage ihrer Brüder am Rheine gedenkt und dafz
sie sich über alle Grenzen hinweg mit ihr im Gefühlder Freude dar-
über verbunden fühlt, dasz ein bedeutsamer Schritt zur Liquidierung
der Kriegsfolgen getan ist.

,,Unerledigt bleiben . . .«

»Assoriated Prefz« verbreitet einen Bericht über die Rheinland-
räum-ung, der mit folgenden Worten schliefzt: »Die Besetzung kostete
Deutschland mehr als SZ Milliarden Goldmark, abgesehen von den

indirekten Unkosten und Lasten; ja sie kostete fast das Rheinland selbst,
denn 1919 begann unter deni Kampfruf ,,Freiheit fiir das Rheinlandl··
eine Separatistenbewegung. Heute ertönt der gleiche Ruf; aber dies-
mal bedeutet er die endgültige Befreiung von den französischen
Truppen, während er sich damals auf die Loslösung voni Reiche bezog.
Unerledigt bleiben noch die beiden Probleme des

Saargebietes und der Ostgrenzen, besonders be-

züglich Polens.«
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Die Iolksabftimmungvom 11. Juli 1920.
,,Är1n«lichwürde tatsächlich das künftige Polen nicht nur ohne

Posen, sondern auch ohne Schlesiem ohne Zutritt zum Meere, also
ohne Danzig und Königsberg, sein.« (Przeglasd szechpolski«,
Januar 1899.) Unzählige Male wurde das in diesen Sätzen des Lem-

berger Polenblattes ausgesprochene poilnischieTerritorialprsogramm vor

dem Kriege von der polnsifchen Presfe in Galizien, Kongrefzpolen
und selbst im preufzischen Ceislgebiet wiederholt. Am s. Oktober 1918

hat
Roman Dmowski dern Präsidenten Wilson eine Denk-

chrift überreicht, in der er aufzer Posen, Westpreufzewund

Schlesien aus den verschiedensten Gründen auch noch den grofzeren
Teil Osstpreuszens für Polen verlangt hat, während das ,,Ge-b-iet um

Königsberg« entweder mit dem polnischen Staat auf der Basis der
Autonomie vereinigt oder asls steistaat durch eine Zollunion mit
Polen verbunden werden sollte. Mit die-sen Forderungen kam Dmowski
nach Versailles.
Hätten es die Urheber des Versailler Diktats ehrlich mit den

ideellen Grundsätzen, die sie asls Kriegsziele aufgestellt hatten, gemeint,
dann hätten sie die Bevölkerung aller Gebiete, die den Polen aus-
geliefert wundem Um ihren nationalpolitischen Willen gefragt; aber sie
lehnten einen Volksentscheisd ab, weil, wie sie sagten, der politische
Charakter dieser Provsinzen zweifelsfrei war. Hätte Llogd George
als Vertreter Englands nicht dem Siegerwahn der anderen den

härtesten Widerstand entgegengesetzt, dann wären auch der sreistaat
Danzig, ganz Oberschlesien und das südlsicheOstpreufzsen heute in

polnischer Hand. Die Polen haben sich gegen die Gewährung
einer Volksabstimmung für das südliche Ermsland, Masuren
und das Marienburger Gebiet mit allen Mitteln gewehrt.
Sie schreckten dabei vor keiner Entstellung geschichtlicher Tatsachen
und vor keiner Zälschung statistischer Daten und völkischer Zusammen-
hänge zurück.

Gsleich nach dem deutschen Zusammenbruch setzt-edie offene poslnische
Loslösungspropagansda im süsdlsichenOstpreufzen ein. ön Allenstein und

Ortelsburg traten polnische Volksräte und in allen Dörfern,
in denen ein paar Polen oder poslenfreundliche Leute zu finden waren,

polnische Volksbünide auf. Mit ihr-en Zeitungen, der Alle-nsteiner
,,Gazeta Olsztgnska« und dem Ortes-lsburg—er,,Mazur«, mit Flug-
blättern und öffentlichen Kunsdgebungen haben sie in die Bevölkerung
einzudringen versucht. Sie haben für den ssall eines Anschlussfes an

Polen den Kleinbauern das Land der Groszgrunidbesitzer in Aussicht
gestellt und die wirtschaftliche Zukunft ihr-es noch im Entstehen ba-
griffenen Staates in den hellsten Farben geschildert; schlieleich, als
alles nichts half, als sich die Bevölkerung gegen ihr provozierendes
Treiben zur Wehr zu letzen begann, haben sie den Deutschen und
Deutschfreunden mit Gewalt- und Vergeltungsmafznahmen gedroht-
Alles umssoinstl -

Die Wühlarbeit der laiidfreniden Elemente aus Kongreszpolen und

Posen forderte die organisierte Abwehr von deutscher
Seite heraus. Der ,,Ostdeutschse Hieimatdiienst«,im westpreufzsischen
Abstimmungsgebiet von den »Deutschen V-oslksräte-n« und der »Ar-
beitsgemseinschaft der politischen Parteien« unter-stützt,hat alle Klassen,
Parteien und Konfessionen der bedrohten Gebiete zu geschlossener Ab-
wehr der polnischen überfremdungsgelüste zusammengefasz Die hoff-
nungslose Stimmung, die nach der Annahme des Verssailler Diktats

Platz gegriffen hatte, verschwand. In wengen Monaten war das ganz-e
Land zu zuversichtlicher Kampffreude erwacht. Ein sichtbarer Ausdruck
des nationalen Selbstbeshauptungswillens war der Anfang 1920 bereits

FZO
000 erwachsene Mitglieder zählen-de ,,Masuren- und Ermländer-

un·d«.

Die Polen hatten machtlos und erbittert dieses unerwartete Er-

starken des deutschen Selbstbewufztseins gesehen. Aber

sie gaben die Hoffnung, doch noch als Sieger aus dem Rennen hervor-
zugehen, nicht auf. Als ain 10. Januar 1920 das Diktat in Kraft ge-
treten war, räsuniten die deutschen Truppen das Abstimmungsgebiet. Das
Lan-d wurde von englischen und italienischen Bataillonen besetzt. Landes«-
verwaltung und Durchführung der Abstimmung wurden in die Hände
Jnteralliierter Kommissionem die aus je einem Englänsder,Franzosen,
ötalsiener und Japaner bestanden, gelegt. Jetzt glaubten die Polen,
wieder Herren im Lande zu sein. Sie hosfften auf die Hilfe der
Ente-nie. Sie erwarteten die Ausweisung der deutschen Beamten,
Lehrer und Paftoren, die Unschädslichmachiungaller Leute, die in der

Organisation des deutschen Widerstandes hervorgetreten waren. Sie

hofften, dafz es ihnen gelingen würde, die für sise peinliche Abstimmung
vielleicht ganz zu vermeiden oder sie doch wenigstens um einige Jahre
zu verschieben. In der Zwischenzeit wollten sie polnische Beamte und

polnisscheTruppen heranziehen, und dann, wenn sie die Macht in Händen
und das Wohlwollen der Entente auf ihrer Seite hätten, glaubten
fie sehr wohl imstande zu sein. den deutschen Wider-stand zu brechen.
Sie schickteii Hunderte besonders vorgebsildeter -Wasnderred-ner ins
Land uns-d gaben neue Propaigandazeitungien, auch solche in deutscher
Sprache, heraus. Die bei-den Abstimmungsver-e-in·igungen,die sich in

Warschau gebildet hatten, siedelten nach Allenstein über, um in
direkter und dauernder Verbindung mit den Ententekommissionen zu
stehen. Deutsche Versammlungen wurden von der bewaffneten
,,Bojuwka« gesprengt; das Land wurde von polnischem Gesinde-l, das
hier Beute und patriiotsische Lorbeeren zu ernten hoffte, terrori-siert.
An der Abstimmung nahmen nicht nur die im Abstimmungsgebiet
Ansäss·igen, sondern auch die dort Geborsenen, aber Abgewandertem
teil. Die Aufnahme dieser Bestimmung in das Bersailler Diktat hatten
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diie Poien selber ver-langt, denn, so behaupteten sie, die preuszischen
Behörden hätten vor dem Kriege grofze Teile der ansässssigen,natürlich
,,polnischen«Bevölkerung aus dein Lande gedrängt. Aber die Be-

rechnung, die sie hier aufgestellt hatten, war falsch; denn von den
150 000, die aus asllen Teilen des Reiches in die bedrohte Heimat eilten-
um an der Abstimmung teilzunehmen, hat kaum ein e r fü r P o l e n

gestimmt. Die Polen haben auf jede nur erdenkliche Art die Be-

satzungstruppenund Kommissionen für sich und ihre Pläne zu ge-
ivinsnen versucht. Als sie aber keine Gegenliebe fanden, haben sie in
Paris die Abberufung der ,,unfähi.gen«Leute verlangt. Als sie auch
dort abgewiesen wurden, bereiteten sie als letztes Mittel an der
Grenze einen militärischen Geivaltstreich gegen Of-
preufzen vor. Die Wachsanikeit der Grenzbevölkerung deckte die
polnischen Pläne rechtzeitig auf.

Am 11. Juli 1920, früher als es den Polen lieb war, fand die
Abstimmung statt. Am Ausgange des Volksentscheisds konnte schon
lange kein Zweifel mehr sein. Die Heimkehr der 150 000 hatte die

Begeissterungund Siegeszuversicht der deutsche-n Bevölkerung auf’s
höchste gespannt. So brachte der mit Leidenschaft gefübtte Kampf
am 11. Juli einen unerwartet glänzenden Sieg. Das

,,AbstimmungsgebietAllenstein« umfaszte im Ermslansd die drei Kreise
Rüssel, Allenstein-Stadt und Allenstein-Land und in Masuren die acht
Kreise Osterode, Ort-elsburg, Sensburg, Jo-hannisburg, Lötzesii,Lgck,
Oletzko und vom Kreise Reidenburg den nordöstlichen Teil. ön

diesem Gebiet, dessen Eiiiwohnesrzahl nach der Zählung von 1925
rund 580000 betrug, hatten rund 363000, d. h. 97,5 v. H., für
Deutschland und nur 7890, d.h..2,5 v.H., für Polen gestimmt. örn
westpreufzisschen Abstimm«ungsgebi-et,in dein rund- 160 000 Menschen
wohnte-n, hat Deutschland rund 105 000 oder 92,5 v. H., und Polen
nur 7747 oder 7,5 v. H. der abgegebenen Stimmen erzielt.
Der«Eindruck, den dieses Abstimmungsergebnis in Ententekreisen

hervorvief,war für Polen katastrophal. Es lag nahe, Berinutungen
daruber anzustellen,wie es mit den nationalen Verhältnissen in den
ohne Abstimmung»anPolen ausgelieferten Gebieten stand. Diese
Erkenntnis kam fur die Mitschuldsigsen am Versailler Diktat, soweit
lie Iulziterhaupt

den Willen zur Unparteilichkeit gehabt haben sollten,
zu pa .

Was lehrt uns der Abstsimniungssiegk2 Zunächst, dafz die Ma-
suren keine Polen sind; weiter, dasz Sprache und national-
politische Gesinnung sich nicht decken; denn die Zahl der für
Polen abgegebenen Stimmen ist weit geringer als
die Zahl derjenigen, deren Mutterfprache Polnisch
ist. Weit mehr als die Hälfte derjenigen Einwohner des Abstimmungs-
gebietes, die Polnisch asls ihre Muttersprache bezeichnet haben, haben
für ein Verbleiben des Lan-dies bei Deutschland gestimmt. Bedenken
wir nun, dafz im heutigen Pommerellen tohne Danzi-g!) und in der
Wosuwodschaft Posen der Anteil der Polnischsprechenden an der Ge-

saiiitsbeoölkerungzur Zeit der Abtretung nur 44 bzw. 65 v. H. betragen
hat.

«

Wenn wir dann das bei der Abstimmung in Ostpreufzsen zutage
getretene Verhältnis der Polnischsprechsenden zu den Polnischstismnienden
auf diese abstiinmungslos an Polen gefallenen Gebiete anwenden, Io
können wir mit gutem Recht sag-en: Bei einer Abstimmung
in Posen und vor allem in Pommerellen, wo die pol-
nischsprechende Bevölkerung ohnehin in der Minderheit war, hätte
Deutschland zweifellos mit grofzer Mehrheit ge-
siegt, obwohsl namentlich in Posen, wo das Polentum straff or-

ganisiert war, eine feindliche Spannung zwischen den Völkern be-
stand, wie sie in diesem Mafze im Abstimmungsgebiset unbekannt war.

Die Polen haben es nicht gewagt, in Posen und Pommerellen die

Probe aufs Exempel zu machen. Sie wufzten warum! Sie haben die

offene Auseinandersetzung mit dein Deutschtum gescheut — selbst
in einer Zeit, in der auf der einen Seite das nieder-
gebrochene, von aller Welt verfemte und gequälte Deutsch-
land, dem niemand mehr eine bessere Zukunft vorauszusasgen wagte,
und auf der andern Seite das neuerwachte Polen
stand, das sich nach langer Knechtschaft zu neuer, ungehinderter Ent-

wicklung zu erheben schien.
Die Polen hab-en aus dem Mifzerfolg ihrer Werbearbeit im

Allensteiner und westpreufzisschenAbstimmungsgebiet dise Lehre ge-

zogen, dasz es für sie nicht ratsam ist, den Grundsatz des Selbst-
bestimmungsrechtes der Völker auf Ostdeutschland anzuwenden. Seit
den Erfahrungen in Ostpreufzen und Obserfchlessienvertreten sie den

Standpunkt, dafz nicht der Wille der Bevölkerung dar-
über entscheiden dürfe, ob das Land deutsch oder politisch sein soll; sie
sprechen vielmehr, wie im ,,Ostland« Ar.26 weiter ausgeführt worden

ist, dise ,,objektiven Merkmale«: Abstamniungz Sprache und
Bewsusztseim als entscheidend für diie nationale Zugehöriigkeitan. «Mit
Hilfe dieses praktisch undurchführbarenGrundsatzes, der ihrer irre-

führentden Auslandspropaganda freien Raum läfzt, haben sie Posen
und Westpreuszen vom Deutschen Reiche getrennt.

Rur bei Beachtung dieser grundsätzlich-enEinstellung der Polen zum
Rationsalitätenproblemim deutschen Osten wird es verständlich,wieso
Polen auch heute noch unentwegt die Angiliesderung der Gebiete
verlangt, deren Bevölkerung 1920 mit lungeheurser Mehrheit fur
ihr Verbleiben bei Deutschland gestimmt hat. Die Abstimmung
ist nicht mafzgebend für die Polen, weil ihrer Behaup-
tung nach die Bevölkerung der umstrittenen Gebiet-e«,,poslnisscher
Muttersprache« und ,,po-lnischerAbstammung« ist, also ,,ob1-ektiv«nicht



zum Deutschtum gehört.
Il. Juli 1920 ein
der in absehbarer

Für uns ist die Abstimmung voin

endgültiger, klarer Entscheid,
Zeit durch keinerlei völkerechtlich zulässige

Masznuashmen im polnischen Sinne korrigiert werden kann.
Der Pole bemüht sich, in ihr nichts anderes als eine

b-elanglvsse,für ihn allerdings sehr peinlich-e Episode zu sehen.
Er tut, als wäre nichts geschehen. Deshalb ist für ihn die Ab-

t r e n n u n g 0 st p r e u szien s
, wenigstens des ehemaligen Ab-

zstsismmiungsgebietesdas Hauptthean in Polens auszens
politischem Programm. »Dieses Ungeheuer hat für
immer von der Karte Europas zu verschwinden«, wie

ssich ein unter idem Dsecknamen,,Eonsulsitbus«schreibender Politik-er, der
in der Umgebung des Auszenininisters Zaleski gesucht werden kann, aus-

·«gedrückt hat. Weit stärker asls früher nimmt sich heute die polnische
Propaganda und 0rganiisatsionstätigkeitdes siidlichen Ermlan-des, der

Landschaft Masuren und des Regierungsbezirks Westpueuszen an. Die

polnischen M i n d e r h ei t s b l ä t te r in 0stpreuszen, die ,,Gazeta
Ol«l?k«slU-s"ka«und der ,,Mazur« sorgen dafür, dasz es zu keiner nationalen

Annahersungzzwischen Deutschtum unsd Poslentum kommt. S ch u l e n,

Dorfb-Uchereien, Wirtschafts- und Geselligkeitsverielinie werden v o n

»Warschau und Posten her unterstützt, wo u. a. der

,,Wesstm-a.rke-nverein«,der »Bserein zur Errettung Masurens«, der

,,B·erband der Landsleute aus Ermiland, Masuren und dem Marien-
burger Gebiet« und die Studentenverbiindung ,,Maisovisa« darüber
wachen, dasz es eine »polnischeBewegung« in Ostpreusjen gibt. Der

Kongresz der Asuslansdspolem der im Juli v. J. in Warschaiu abge-
halten worden ist, hat die finanzielle Förderung der pol-
itischen Bolksgruppen im Auslande als ein Problem
bezeichnet, das mit den polnischen ,,Groszmachtbestre-
dungen aufs engste oeranpstist.«· Dr.K·

Politische ,,Abstimmungsfeier«.
Es ist nicht leicht, von seinem ,,Sie.g«zu sprechen, wenn msan bei einer

Biolksasbstimsnrung nur 2,5 bis 7,5 v.H. der Stimmen erzielt. Eine

Siegesfeier wird es aslso nicht sein, was der »Berband der Lands-

leute asus Erm«lainsd,Masuren und dein Marienburger Gebiet« in Soldau

veranstalten wird. Wohl aber soll es e i n e d r e i t ä g i g e P r o -

testkundgebung gegen die Bolksabstimmung vom

Jl. Juli 1920 sein, in der Deutschland angeblich nur durch Fäl-
schunngetruig und Gewalttat gesiegt haben soll. Der Verband, der vor

etwa zwei Jahren gegründet wurde, hat seinerzeit in seinem ersten pro-

gramniatischen Aufruf ganz offen erklärt, Plo le n w e rsd e n i e in a l s

auf die genannten Gebiete verzichten, wenn es auch
.,deren Freiheit auf dem Schlachtfeld eines neuen

Cannenberg erkämpfen musz«.
In Solsdsau ist eine ,,m a ssu r i s ch e A u s st e l l u n g« vorbereitet,

in der alles Material zur Schsau gestellt werden soll, das den »pol-
nsisschen«Ehsaraskter der Bewohner beweist. Dser Eröffnung der Aus-

stellung geht ein feierlicher Gottesdienst voraus, biei dem ein silbernes
Gefäss mit Erde vom Schslachtfeld von Cansneniberg (1410) geweiht
wer-den soll. (l) Auch ein-e neue Z eitschrift wir-d erscheinen; sie
ssoll von Soldau aus die polnische Propaganda nach
.M a s u r e n hsi n e i n t r a g e n und wirld von dem früheren Redak-

teur des ,,Mazur« uind der ,,Gazetta Olstg-nsska«,Kassimir J a r o -

sz g k, geleitet werden. ,,Pan Kiaisimir«hat sich in der Abstimmsungs-
Fzeistin Ostpreuszen einen schlechten Ruf erworben; er zieht es seitdem
vor, nicht mehr nach Ostpreuszen zu gehen. Wir empfehlen das Blatt

der Beachtung unserer zuständigen Stellen.

I- .

Der ,,Mazur« erteilt polnischen Sprachunterricht.
Wie der Pole aus volkstümliche Art für die Verbreitung

der polnischen Sprache unter den Masuren zu sorgen
DeklUkht, geht aus einem Artikel des »Mazur« (-in Rr. 30 vom

12. April 1930) hervor, in dem die Schriftleitung dieses polnischen
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Propagan-da-bslättchens in Ortelsburg Anregungen für die

Erlernung des Polnischeii gibt und den Lernenden ihre
Hilfe anbietet: »Ihr braucht nur«, so wendet siie sich an die

Leser, z,täglichetwa 15 Minuten oder eine halbe Stunde verschiedene
Abschnitte aus unserer Zeitung oder aus der Erzählung »Die Kreuz-
ritter«oder aus der Bibel oder dem Kirchengefangbuch abzuschreiben,
und ihr werdet auch im Schreiben die polnischen W rte üben. Die

Worte, die man nicht versteht, sind zu unterstreichen, und die Schrift-
lesitunsg des ,,Mazur« ist nach ihrer Bedeutung zu befragen. Wir
werden gern den Inhalt in deutscher Sprache erklären.«
Das ist sehr bezeichnend: Die polnische Schriftleituiig musz ihre

Zuflucht zur deutschen Sprache nehmen, um ihren Lesern
die unverständlich-enpolnischen Worte zu erklären. Sie gibt damit«
zu,dafz es in Masuren keine polnische Minderheit gibt
nnd dasz die ,,polnische Bewegung«, ldie sie hier mit allerlei Mitteln

groszzuziehen versucht, ein durchaus künstliches Gebilde ist. In dein
Artikel heiszt es dann weiter: »Diese Art wird den gedusldigen Schüler:
eine Menge neuer Wösrter lehren und zum Schreiben der polnischen
Sprache anregen. Wenn der Schrift-leitet bemerken«wird, dasz eins

Schüler eifrig uns-d geduldig ist, dann wird er diesem kostenlos ein;
Büchlein zur Erlernung der polnischen Schrift;
schicken, und nach dieser Fibel wird man den Rest hinzulernenk
können« Es ist nicht ganz logisch, wenn der polnische Schreiber zumj
Schlusz seine Leser dazu asuffor-d·ert,sich nicht des Gebrauches der:
volnischen »Muttersprache« zu schämen, sondern so zu sprechen, ,,wie
ihnen der Schnabel gewachsen i-st«. Wenn man erwachsenen
Leuten, an die sich der Schreiber mit seiner Empfehlung doch
wendet, erst in der erwähnten Art, auf dem Umweg über das

Deutsche, die polnische Sprache lehren musi, dann

kann man diese doch schwerlich als die »Mutter-
sprache« der Masuren bezeichnen, und es ist doch klar,
dasz dein Masuren oas Deutsche geläufiger als das Polnische ist, das

er mit Hilfe des ,,Mazur« erst erlernen soll. Der Masure wird ganz

gewiss so sprechen, wie ihm der Schnabel gewachsen ist —- polnisch
jedenfalls nsichtl
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Die studentenverbindung Majovia.
Seit sechs Jahren gibt es an der Universität Posen eine Studenten-

korporation ,,Masovia«, deren z.Z. 124 Mitglieder aus Pommerellen,
dem Soldauer Gebiet und dem ostpreuszitschenMasuren stammen. Den

Mitgliedern wir-d es zur Pflicht gemacht, »den von unserem Erb-

feind e so schändlich asusgebeutetsen masurischen Brüdern kul-

turelle Hilfe zu bringen«. (Kurj. Pozn. Rr.113 vom 9.3. 30.)
Die Devise der Korporation ist »Pro Patria et Masovia« (Fürs
Vaterland und Masuren). Dsie Mitglieder sollen, wie es in dem ge-
nannte-n Polenblatt heiszt, zu modernen Polen erzogen werden, »die
verstehen, dasz Polens Stärke von seinem nationalen und katho li-

schen Charakter abhängig ist, und es für ihre nationale Pflicht
halten, an der nationalen Aufklärung der Masuren zu
arbeiten und die masurische Frage in Polen zu pro-

pag-ieren«. Die Betonung des katholischen Charakters läszt er-

kennen, dasz zu dieser Korporatsion k ein e hesimattreu en M a-

suren gehören, sondern dasz die Mitglieder, die wirklich aus

Masuren stammen, R e n e g at en sind, die keinen inneren Zusammen-
hang mit ihrer ostpreusziischen Heimat und dem glaubensstarken Pro-
testantismus dieses Landes mehr haben. Über die Arbeit der Ber-
bindsung teilt der Borsitzende ihrer ,,wissenschaftlsichenAbteilung«, ein

Felix Pio t ro wski , im Kurs. Pozn. noch folgendes mit: Am Jahres-
tage der Schlacht von Eannenberg (1410) finden in Soldau pro-

pagandistische Gedenkfeiern statt. In masurisschenDörfern
werden polnisch e Büch ereien eingerichtet. Die Zeitungen
Polens werd-en niit ,,aufklärendein«Material über Ma-

suren ver-sehen. Die ,,Masovia« ist kartellmäszig mit der polnischen
Studentenoerbindung in Danzig zus-ammengeschlossen.

Die Arbeit des Neichstags am Osthilfegeletz.
lwDer Reichstagsausschuszfür Osstfragen begann am 27.Junsi mit der

Beratung des»OltlblslfegelehesspDer Abschnitt, sder die Hilfsmaszs
nahmen für dte laudwlxtscboftlichesiediuug behandelt (§§ i bis 6).
wurde im wesentlichen in sdeksossung der Vorlage genehmigt. Bei

der Diskussion über den zweiten Abschnitt, der die Umschuldungs-
kredite betrifft, kam zum Ausdruck, »daßder Bedarf an derartigen
.;Darlehen in den notleidenden Ostgebietensehr erheblich sei. Es sei
aber nicht möglich, Reichsniittel hierfur bereitzust·el·len.Das sei auch
nicht erforderlich, wenn I. der zur Barablösung der Gläubiger er-

forderliche Teil der Umschulduiigskreditmittel durch geeignete
Kreditiiistitute unter Reichsgarantie beschafft wird,
L. die Gläubiger in geeigneten Fällen veranlasst werden, dem

unizuskhuldenden landwirtschaftlichen Schuldner die bisher ge-

währten Kredite unter Erleichterung der Zins-
und Rückzahlungsbedingungen zu belassen, wobei der

auf diese «Weiseumgeivandelte Kredit durch Reschsbükglchafk gOUI
oder teilweise gesichert wird und Z. darüber hinaus Vorkehrungen ge-

troffen werden, dasz die nicht auf diese Weise abzudeckendenGläubiger-
forderungen in einer Weise geregelt werden, die den Gläubigern
einen ratenniäszigeii Eingang ihrer Forderungen in
den kommenden Jahren sichert.
»Noch §7 Abs.11 soll die Höhe des einzelnen Schuldnern zu ge-

wahr-enden Darlehens davon abhängig fein, dass nach Lage der Ber-

hältnisse, nach dem dann eintretenden Zins- und Abtragungsdienst und

nach der zu erwartenden Rentabilität ein Durkhhalten des Betriebes

zu erwarten ist; dabei ist vorgesehen, dasz dem Schuldner aus

Mitteln des Reiches bis 1940 eine Zinsverbilligung
in noch festzusetzender Höhe gewährt wird. Rach § 8 kann für soge-
nannte Bauerndarlehen eine darüber hinausgehende Zinsver-
billigung auf einen n och niedriger en Z i nssatz gewährt werden.

Gleichzeitig ist dem Reiche vorbehalten, den Anspruch zu erheben, dafz
der Schuldner seine Annuitätsleistungen über die Beendigung der Til-

gungsdauer des Umschuldungsdarlehens hinaus bis zur Rückerstattung

Pesjetivazurückzuoerlangenden
Teiles der Reichsverbilliguiigsleistungen

ort etzt.
Der § 9 sieht die Gewährung von Reichsniitteln entweder als Zu-

schüsse oder als Darlehen vor zur Sicherung der Fortführungland-

wirtschaftlicher, forstwirtschaftlicher oder gärtnerischer Eigeiitumer- und

Pächterbetriebe, die in ihrem Bestand gefährdet sind, aber nach Lage
der Verhältnisse noch erhalten werden können und bei denen die

Leitung des Betriebes hierfür Gewähr bietet. Insbesondere.können
diese Mittel verwendet werden als Hilfe zur Durchführung einer die

Fortführung des Betriebes sichernden Schuldenregelung, als Hilfe zur

Durchführung einer Schulden-s und Grundstücksregelung, die unter

Aboeräuszerung von Ceilflächeii zwecks Aiiliegers und Reusiedlungen
eine Gesundung des Restbesitzes sichert, ferner als Hilfe bei der Auf-
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iiahnie von erststelligen Realkrediten, bei Klein- und kleineren Mittel-
betrieben als Hilfe zur Ergänzung des unentbehrlichen Inventars, als

Hilfe für Reuerwerber von Grundstücken, außerdem als Hilfe, um

gruppenmäßige Riederbrüche infolge von Haftverpflichtungen zu ver-

hüten. Hierzu wurden verschiedene Anträge gestellt.
ön der Abstimmung wurden die §§ 7, 8 und 10, die die Um-

srhuldung behandeln, ohne Änderungen angenommen. Hierzu wurde

eine Entschließung des Abg. Rönneburg (Dem.) angenommen, wo-

nach die Unischuldungskredite in den einzelnen Provinzen und Kreisen
auf die verschiedenen Betriebsgrößenklassen etwa nach dem Anteil der

von ihnen bewirtschafteteii Fläche zu verteilen sind. Auch ivurden ge-

mäß einem Antrag Stelling (Soz.) die Kleinbesitzer und Fischer in

den Genuß der Umschuldungsaktion hineinbezvgen.
Der § 9 wurde auf deutschnationalen Antrag dahin erweitert, ddß

in den Genuß der darin vorgesehenen Reichsdarlehen oder szuschüsse
auch Landwirte kommen sollen, die infolge der Rotlage der Land-

wirtschaft bereits von ihrer Scholle verdrängt worden sind.
Gegen den Bollstrerkungsschutz erhoben Demokraten und Sozial-

demokraten Bedenjen Dagegen hielt Abg. H e r gt (Dnat.) den Voll-

ftreckungsschutz für unentbehrlich, weil während der Sanierungsmaß-
nahmen viele Gläubiger ihre Forderungen geltend machen würden.
Schwierig sei es nur, eine zweckmäßigeForm zu finden. Ein allgemeines
Moratorium lehnte der Abg. ab. Er schlug aber vor, daß die

Reichsregierung auf Grund von §§ 107 und 108 der Reichsabgaben-
ordnung in weitem Umfange von der Möglichkeit Gebrauch machen
möge, in notleidenden Ostgebieten gestundete und un-

einbringliche Steuern niederziischlagen oder für be-

stimmte Gruppen für eine iibergangszeit Steuern zu erlassen« Die im

Gesetzentwurf vorgesehene Frist fiir den Vollstrekkungsschutz bis zum
31. Dezember 1930 sei viel zu kurz, da er sich in. der kurzen Zeit
zwischen der Verabschiedung im Reichstage und dem Ende des Jahres
gar nicht in der beabsichtigten Weise auswirken könne.

Min.-Dir. Wachsniann (Reirhsernährungsuiin.) legte an Hand
statistischen Materials dar, daß ein V o l l st r e ck u n g s s cl) u tz nicht
zu entbehren sei. Die Forniulierung der Vorlage gewähre auch
nach Ansicht von Bankfachleuteii den notwendigen Schutz, ohne eine

Kreditgefährdung, die von Demokraten und Sozialdemokraten be-

fürchtet werde, herbeizuführen. — Die Bestimmungen der Vorlage
über den Voll-streckungsschutz wurden angenommen, ebenso die

erwähnte Entschließung des Abg. Hergt und die Bestimmungen
über die Errichtung der Deutschen Ablösungsbank. Hierzu wurde ein

Antrag des Abg. Dr. Zapf (DVP.) angenommen, eine Vorschrift
einzufügen, daß die Bank für deutsche öndustrieobligationen berechtigt
fein soll, sich an der Deutschen Ablösungsbank mit einer Stamm-
einlage zu beteiligen und an der Durchführung ihrer Aufgaben mit-—
zuwirkeii. «

Beim dritten Abschnitt des Gesetzes, der die Lastensenkuug und

Förderung sonstiger, insbesondere wirtschaft-
licher, gesundheitlicher und sozialer Zwecke be-

handelt, kam zum Ausdruck, daß die in Ostpreußen bewährte,zu-

gunsten der Land-wirtschaft durchgeführte Steuersenkung räumlich er-
weitert und auf sämtliche Realsteuerzusschlägeausgedehnt werde, somit
auch dem iibrigen Erwerbsleben zugute komme. Reben dieser echten
Lastensenkung soll die für Ostpreußen la u f e n d e F r a rht e n -

erstattung in geeigneter Weise auch für andere durch den

Korridor im Absatz gehemmte Gebiete zur Uber-

windung der Wirtschaftsferne ins Auge gefaßt
werden. Reben dieser allgemeinen Lastenersleichterung wird

.

ein

größeres Programm aufgestellt, dsas die bisherigen Grenzshilfen
in ihren unerledigteii Titeln zu Ende führen soll, aber bis zur Er-
ledigung der vordringlichen Maßnahmen für die Landwirtschaft nicht
alsbald voll zur Durchführung kommen kann, auch im besonderen
Maße in der Durchfiihriing vosni Benehmen mit Preußen abhängig
ist. Es sollen hier nur die großen Wirtschaftsaufgaben festgelegt
werden. Die Erleichterungen, die beabsichtigt sind, sollen weitesten
Volkskreisen zugute kommen. Hierbei soll die Erhaltung des

Bestehenden und die Wiederherstellung des Zer-
störten oder Verlorengegangenen, nur unter be-

sonderer Begründung auch die Inangriffnahme
n e u e r Au f g a b en das Ziel sein. Ausnahmslos sollen nur solche
Betreuungszwecke in Betracht kommen, die lediglich einmalige
A u f w e n d u n g e n , nicht aber laufende Zuschüsse erfordern, bei

denen also durch einen einmaligen Reichszuschußdie Gesamtfinanzierung
dauernd sirhergestellt ist.

Zum § 37, der besagt, daß die räumlicheAusdehnung der Osthilfe
von der Reichsregsierung bestimmt werden soll, erklärte
Reichsernährungsrninisster Dr. Schiele: Die F r a g e d e r A«b-
grenzung des Gebietes bedarf noch endgül-
t i g e r V e r h a n d l u n g e n sowohl innerhalb der Reichs-
regierung als auch mit den Landesregierungen. Eine abschließendeEnt-

scheidung konnte bisher nicht getroffen werden, vielmehr hielt es die

Reichsregierung fiir angezeigt, vorher die Stellungnahme des Reichs-
tags, insbesondere auch- die des Ostausschusses abzuwarten. Bei der

Abgrenzung wird davon auszugehen sein, die G eb i ete b e-

vorzugt zu berücksichtigen, in welchen unmittel-
bare Grenzzerreißungsschäden auszugleichen sind;
darüber hinaus werden aber auch Gebiete mit nur mittel-
baren Schäden nicht außer acht zu lassen sein. Maßgebend muß
überall die wirtschaftliche Gesamtlage sein, so daß die G e-

biete mit besonders großer wirtschaftlicher
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Rotlage in erster Linie der Hilfe teilhaftig werden.
Die Hilfe wir-d, der Beschaffung der Stützungsmsittelentsprechend,
die nsirht verzettelt wer-den darf, zu n ä chst a u f e i n e n e n g e r e n

G ü r t el zu b e·sch r ä n«ke n und später weiter auszudehnen sein, je
nachdem es gelingt, weitere Mittel im Reichshausbctlt Hüllkg ZU

machen»DieseAusdehnung soll besonders für die UmskhUIdUUg
niogllrbstbeschleunigt angestrebi werden. Zurzeit wird auch sie auf
einen verhältnismäßig engeren Bezirk beschränkt bleiben, da nach der

Lage des Kapitalmarktesdie Aufnahme des gesamten Anleihebedarfes
in diesemZahre nicht möglich sein wird und auch die Heranziehuiig der

öndustriebelastungnoch abschließendgeklärt werden muß.
Die Ausdehnung der Betriebssicherung hängt von der

Höhe der zu diesem Zwecke im Resichsetat frei zu machen-den Mittel
ab. Ähnliches gilt für die Lastensenkung, wobei zu beachten
ist, daß es in den Plänen der Reichsregierung liegt, eine allge-
meine Senkung der Realsteuern herbeizuführen Die

Siedlung wird dem ganzen Gebiet des Deutschen
Reichs, in dern sie bisher durchgeführt wurde, auch jetzt und in

Zukunft zugute kommen. Schon daraus ergibt sich, daß nicht für
alle Maßnahmen des Osthilfegesetzes das gleiche
Anwendungsgebiet in Frage kommt.

Angenommen wurde auch eine Entsrh l i eßun g der Abgg.
Leninier (Dem.), Röiiiieburg (Dem.) und Hergt (Dnat.), worin die

Reirhsregierung ersucht wird, die vorgesehenen Hilfsmaßnahmen des

Osthilfegessetzes über Frachtensenkiing, Lastensenkung und zur För-
derung der wirtschaftlichem gewerblichen, sozialen und kulturellen

Aufgaben sowie der gewerblichen Kreditförderung auf die ganze
Provinz Riederschlesieii und mindestens auf Pom-
mern bis an die Oder ausziidehnen Ebenso wurde eine Ent-

schlieszung des Abg. Beck-Oppeln (Zentr.) angenommen, die Hilfsmaß-
nahmen auch auf die Provinz Oberschlesien auszudehnen.

Der Ausschuß stimmte ferner einer Resolution des Abg. Leminer zu,
die erklärte, daß die H i lfs m aß n a h m e n den einzelnen la n d -

wirtschaftlichen Großbetrieben nur dann zugute
k o m m e n sollen, w e n n diese Betriebe vornehmlirh k e i ii e a u s -

ländischen Arbeitskräfte beschäftigen, sondern nur

deutsche Arbeiter unterbringen.
Rach Annahme einiger weiterer Entschließungenwurde das Gesetz

ohne wesentliche Anderungen entsprechend der Regierungsvorlage vom

Ausschuß angenommen. Es liegt nunmehr dem Haushaltsausschuß des

Reirhstages vor.

Die Durchführung der 0sthilfe.
vDie unlängst freigewordene Ministersialdiirektorstelle im Reich s -

nisinifterium für Ernährung und Landwirtschaft ist
mit dem bisherigen Msiniisterialdirigenten im Reiichsfinanzministerisum,
Dr. W ach s m a n. n , besetzt worden. Dr. Warhsmann ist ini

Reichsernährunigsmsinisteriumspeziell mit der Bearbeitung der

Durchfuhrung der Osthiilfe betraut. Er ist gebür-
tiger Ostpreuße und ein besonders guter Kenner der wirtschaft-
lich-enVerhältnisse im deutschen Osten. 1925 ist er von dem damaligen
Reichskanzler in die Reichskanzlei berufen worden, wsv er besonderen
Anteil an der Aufstellung und Durchführung des Programms
der Besiedelung der dünnbevölkerten Gebiete des
deutschen Ostens hatte. Im Reichsfsinanzminsisterium, in das er

1926 zurückberufenworden ist, hat er an der Ausarbeitung der Ost-
preußenhilfe sowie der jetzigen Vor-lagen über die Osthilfe und
diie Errichtung der Ablösungsbank maßgeblich mitgearbeitet Dr.
Wachsmann hat seines neue Beschäftigung bereits angetreten.

,

Die Begrenzung der 0sthilfe.
Im P r e u ß i s ch e n L a n d t a g ist folgender Urantrag der Sozial-

demokraten, der Deutschen Volkspartei und der Wsirtschaftspartei
eingegangen:
»Der Landtag wolle beschließen:Das Staatsministerium wird er-

sucht, bei der Reichsregsierung dafür einzutreten, daß nrit Rücksicht auf
die schwere Wirtschaftskriise in der Provinz Pommern und die
Abhängigkeit ihr-er Grenzkreise von dem westlicher gelegen-en Wirt-
schsaftszentrum der Provinz von der in der Begründung vorgesehenen
erweiterten Betr-euung, insbesondere auch auf dem Gebiete der Eisen-

wird.«
-bahntarsife für die Provinz Pommern ausgiebig Gebrauch gemacht

Breslau zum Osthilfegesetz.
In der Brieslaiuier Stadtverordnetenversammlung wurde am JO. Juni

nach-stehende Entschließung zum Osthilfegesetzangenommen:
»Die Stadtvserordnetenversammlung hat mit äußerstem Befremden

davon Kenntnis genommen, daß in dem Entwurf zu dem Osthilfe-
gesetz sowie in seiner Begründung der besonderen Rot-

lage der Stadt Breslau so gut wie gar nicht Rech-
nung getragen worden ist, obgleich alsle maßgebenden Stellen in

letzter Zeit eingehend über die verzweifelte Lage der Stadt unterrichtet
worden sind. Die Versammlung erhebt nochmals in letzter Stunde
vor Verabschiedung des Gesetzes ihre warnende Stimme und fordert
mit größtem Rachdrurk von Reichstag und Reichsregierung umfassende
Hilfsmaßnahmen für Breslau durch das Ossthilfegesetz Die vom Frei-
staat Preußen gewährten Unterstützungenkönnen in keiner Weise aus-

reichen, den erschreckenden Rückgang der privaten wie

öffentlichen Wirtschaft sowie das Riesenelend der über-

großen Arbeitslosigkeit bei uns zu beheben; da die Ursache
für unsere Rot eine Folge des unglücklichenAusganges des Krieges
ist, muß auch das Reich das seinige tun, uns zu h—elfen.«
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Anf zur HansæTagung des Deutsch en Gitbundes
in Hamburg-Friedrichsruh (22. bis 25. August)l

Landsleutel meldet Eure Teilnahme zu dieser Vundestagnng, die ungewöhnlichinteressant zu werden verspricht, schleunigst
an. Alles Rähere ist bei den Vorständen der Ortsgruppen zu erfahren. Ortsgruppen, werbt eifrig fiir Hamburgl

Gitpreuszen als überschufzgebiet
Aus Ostpreufzen erhielt die »Dt. Tagesztg.« (Rr. 219) folgende

beachtenswerte Ausführungen:
»Rach Befriedigung des ostpreiufzischenBedarfs wenden rund

200 000 Tonnen Brotgetreide ins Reich ausgeführt,
was einem Produktionswert von 40 000 000 alt entspricht. Jedes
zehnte Brot, das im deutschen Vaterlande gegessen
wird, stammt von einem ostpreuszischen Feld.
25 000 Tonnen Hafer stellen eine weitere Leistung von 5000 000 alt

an das Reich dar. An Efzkarteffeln wer-den 20 000 Tonnen
im Wert von rund 1000 000 ett nach dem Reich, hauptsächlichnach
den westlichen Industriegebieten verfrachtet. Auch
100·000 Liter der veredelten Produktion in Form von Spiritus
gleich 7000000 alt gelangen ins Reich, nennenswerte Mengen von

K a r to ff e lf lo ck e n und S t ä r k e wer-den ausgeführt. 1 Pfund
Zucker pro Kopf der gesamten deutschen Bevölkerung stammen aus

den vier ostpreiifzischen Ziickerfaibriken, trotzdem die Anbaufläche im

letzten Jaihr um 50 v.H. zurückgegangen ist. Der Ausfuhrwert der

pflanzlichen Jahresproduktion beträgt im Jahr 200 000 000 eit, das

ist fast doppelt so viel wie der Wert der gesamten in Deutschland jähr-
lich geförderten Erze.

Ebenso wichtig für die Ernährungswirtschaft ist der liberschufz an

S ch l a ch t t ie r e n. Mehr als eine haslsbe Million S ch w e i n e

gelangen aus Ostpreufzen alljährlich auf den Berliner, Hamburger und
den westfälischenMärkten zum Verkauf. 140 000 Läsufer und Ferkel
werden aus Ostpreuszen bezogen. Der Ausfuhrwert der Schweine
allein beträgt 100 000 000 alt. An Rinderii gelangen 170 000 Stück

im Wert von 60 000 000 "«-lt ins Reich, K älb er 70 000 im Wert von

4000 000 cJlt, Schafe 30 000 im Wert von rund 2000 000 ell. Au

tierischer Produktion demnach Werte von rund 170 000 000 eit, für die

Ernährungswirtschaft ein Faktor von gröfzter Bedeutung. Unter Zu-
grundelegung des Jahresverbrauches von 1928 lebt einen Monat lang
das ganze Deutsche Reich von dein in Ostpreufzen erzeugten Fleisch.

Der Wert der tierischen Jahresproduktion beträgt jährlich ebenso-
viel wie der Wert der in Deutschland insgesaint geförderten Braun-

kvhle. Hierbei ist jedoch Milch, Butter und Käse nicht ein-

gerechnet Die Jahresproduktion alle-in an Butter ist mit
20 000 000 alt sicher nicht zu hoch gegriffen. Eine Stadt wie Hannover,
Frankfurt a.M. oder Rürnberg könnte laufend aus Ostpreufzen be-

liefert werden. Gelänge es, die Produktion ostpreuszischen Käses in

eineni nicht allzu erheblichen Maske zu steigern, wären wir in Deutsch-
land in dieser Beziehung gänzlich unabhängig von der Einfuhr.

Die Eiereinfuhr stellt mit 70 000 000 Stück die Zahl, welche

dem gesamten Verbrauch der Wieltstadt Berlin entspricht. Wenn man

bedenkt, dasz heute für Eier noch 300 000 000 alt ins Ausland gelen,

ghlelltdie Notwendigkeit der Steigerung der Erzeugung auf diesem
e iete.

Der Ausfuhrwert von Zuchttieren —- Pferden, Rindern
usw. beträgt über 100 000 000 eit. Die wichtigen landwirtschaftlichen
Reben-gebiete der Holzwirtschaft, des Eabakbaues, der

Audsfuhr
von Wild und Fischen sollen hier übergangen

wers en.

Run Ostpreufzen als Abnehmerl Die Düngemittelindustrie hat
in Ostpreufzen einen Abnehmer von erheblicher Bedeutung. Für
25 000 000 alt Kiinstdünger gelangt alljährlich aus dem Reich zu uns.

Ein Drittel der gesamten nach Ostpreufzen verfrachteten Kohle wird
von der Landwirtschaft bezogen. Da die Güterbewegungsstatistik der

Reichsbahn landwirtschaftliche Maschinen nicht gesondert aufführt, ist
man auf diesem Gebiete auf eine Schätzung angewiesen. 10 Mil-
lionen alt für landwirtschaftliche Maschinen dürfte
nicht zuviel sein. Wichtig ist der Hinweis, dafz Ostpreuszen den Binnen-
markt noch ganz anders beleben würde, wenn es nicht der Landwirt-

schaft so schlecht ginge.
·

Das Wertvollste, was jedoch Ostpreuszens Landwirtschaft dem

Reiche gibt, sind seine Kinder. Aus Ostpreufzen wandern alljähr-
lich runid 20000 Menschen aus, von denen sich zwei Drittel im
Alter von 15 bis 30 Jahren befinden. Das bedeutet praktisch, dasz
Ostpreuszen die Kosten der Erziehung und Ausbildung in Höhe von

rund 60 Millionen ait trägt, um diese seine gesunden und kräftigen
Menschen in einem Alter, wo sie ihre höchsteLeistungsfähigkeit erreicht
haben, an das Reich abzugeben. Im Bezirk Gelsenkirchen
ist jeder Zweite in Ostpreufzen geborenl Die Be-

deutung dieses Jungbrunnens ist im Zusammenhang mit dem Geburten-

ausfall im Reich besonders beachtlich. Die Frage der Gesundung der

Landwirtschaft und der Erhaltung der Provinz Ostpreuszen ist nicht
nur vom Ernährungs- und rein wirtschaftlichen Standpunkt, sondern
auch vom gröszeren Gesichtspunkt der Erhaltung des deut-

schen Volkstums von gröszter Bedeutung. Es ist nicht wenig«
was für das Reich auf dem Spiel steht. Möge man immer daran
denkenl

Ostpreufzen bleibt trotz aller Ungunst der stärkste
Pfeiler der deutschen Ernährungswirtschaft. Ost-
preuszens Landwirtschaft zeigt in ihren Leistungen eine gewaltige Kraft
und den starken Willen, sichnicht nur zu behaupten, sondern vorwärts
zu kommen«

Ostpolitik im Reichstag.
In der auszenpvlitischenAussprache im Reichstage haben die Vier-

treter der Parteien» zum deutsch-polnischen Verhältnis gesprochen.
Frhr. v o n R h ein b a b e n (D t. V o l k s p.): »Die polnischen
Grenzzwisch enfälle dürfen uns nicht unberührt lassen. Syste-
matsisch geht Polen darauf hinaus, Danzig ganz polnisch zu machen.
Damit entfällt aber eine Voraussetzung des Versailler
V ertra g es. Das Verhältnis zu Polen ist der Schlüssel für unsere
Oltpolit-ik».Geschickt macht Pol-en in der ganzen Welt auch in den

amerikanischen Zeitungen Propaganda für seine Bestrebungen«
Dr. Dernbiirg (Dem.): »Der Briandsche Paneuropa-

Plan erhält eine eigenartige Beleuchtung durch die Tatsache, dsafz
Frankreichin dser letzten Zeit 5 Milliarden Franken aufzeretatsmäfzig
für Befestigungen ausgegeben hat. Wir verstehen im Gegensatz zu
Frankreich unter Sicherheit dsie allgem-eine Abrüstung. Ehe sie nicht
ernsthaft durchgefuhrt wir·d·,ehe nicht di e s r a g e d e r d e u t s ch e n

M i n d e r h e i t e n befriedigendgeregeltist; ehe nicht auch die D a n -

ziger Frage bereiinigt ist, ixstan eine Verwirklichung des Briand-

schen Planes nicht zu denken.
Dr. H v e tz s ch (E h r l st L R 0 t·): »An den deutsch - polnischen
Erenzzwischenfällen hat zum allergrösztenTeile Polen die

Schuld. Der polnische Rationalsismus ist überreizt. Wir wünschen
einen deutsch-—polnischenHan-delsvertr»a-g,aber wir können uns nicht
einseitig dabei binden lassen. Es ist Sache d er Po l en, d as

Vertrauen zwischen den bei-den Staaten wiederherzustellen
Ohne daß Deutschland das Verlang-en der Grenzrevision aufgisbt,
niiissen ivir doch nach einem mocliis vivendi streben. Zwischen der

deutschen Osthilfe und unseren Beziehungen zu cPiolen und Ruleand
besteht ein untrennbarer Zusammenhang So lange diese Beziehungen
iiirht normal sind, werden wir im deutschen Osten nicht ffzu ruhiger
Arbeit kommeci.’«

D. Sch r e i b er (Z ent r.): »Wir sehen das Fiasko des Völker-
biindes in den Fragen der Abrüstung und des Msinderheitenschutzes.
Die Briandschen P a n e u r o p a - P l ä n e werden wir kühl und

nüchtern prüfen. Sollten sie uns ein O stlv ca rno und weitere Vin-

duiigeii auferlegen wollen, so werden wir das mit Entschiedeti-

he it zu rii ck w eise n. Wenn der Leitsatz des Vriiand-Memoran-
dums die unbedingte Souveränität und Gleichberechtigung der Völker

ist, dann wer-den wir darauf hinweisen, dafz ein einseitig entnuil·itari-
siertes Rhseinland und ein Verbot des Zusammenschslusses von Oster-
reich und Deutschland damit nicht zusammen-klingen kann.«

Abg. Stubenrauch (D. nat.): »Der sogenannte Zollkrieg
mit Polen war kein Krieg. Die Kampfzölle waren keine Kampf-
zölle. Dsise Kampfzölle gegen Polen waren nichts weiter als unzu-

längliche Ausgleichszölle. Wenn diese-jetzt fallen, ist die deutsche
Landwirtschaft wehrlos der polnischen Konkurrenz ausgeliefert. Man
will Siedlungspolitik im Osten treiben, man will dem Osten helfen,
macht Agrargeissetze, msacht Osthi-lfe, und man nimmt durch den pol-
nisch-enHandeslsvertrag mit der einen Hand viel mehr, als man mit der
anderen Hand gibt. — Das S ch w e in e k o n t i n g e nt ist tödlich,
das ist mörderisch für die vieh- und flesischproduzierende deutsche Land-

wirtschaft des Ostens. Das Zugeständnis eines Kohlenkoiitin-
gents von 350000 Tonnen im Monat, also von vier Millionen
Tonnen im Jahre bedeutet 10 o. H. der oberschlesischen
K oh le p r o d u k ti o n gerade jetzt, wo infolge Absatzmangels der

oberschlesische Bergbau gerade 20 v. H. seiner Belegschaften hat ent-

lassen müssesn. Die Auswirkung dieser Kohleeinfnhr wird sich in allen

deutschen Kohlenrevieren bemerkbar machen. Einfu h r v o n vie r

Millionen Tonnen Kohlen im Jahre bedeutet Ar-

beitslosigkeit für 12 000 Vergarbeiter, bedeutet Elend

in 12000 deutschen Familien«

Auszenminister Dr. Eurtius: Zum Liquidationsabkonis
m en stellte er mit Bedauern fest, dasz es von Polen noch immer nicht
ratifiziert worden sei, obwohl die Ratifizierung in diesem Falle eine
völkerrechtliche Pflicht sei. Die Erklärung für die Verschleppung sei
in der schwierigen innerpolitischen Lage Polens zu suchen. Der deutsche
Gesandte in Warschau sei angewiesen, bei der polnischenRegierung
darauf zu dringen, dasz das Liqnidationsabkommen baldigst ratsifiziert
werde und dasz auch bei der Ratifizierung des deutsch-wünschen
Handelsvertrages keine Verzögerung eintrete.
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Unruhe im Grenzgebiet.
Protest der Grenzbewohner.

Die Weichselgrenzbewohner haben sich am 27. Zuni an den Land-
rat des Kreises Warienwerder, Dr. Ulmer«, mit einer Entschlieszung
gewandt, in der es U. a. heiszt:
»Wir Gemeindevorsteher und Schöffen der westpreuszischen

Weichselufergemeinden und wir berufenen Vertreter des landwirt-

srhaftlichen Berufsstandes in diesen Gemeinden haben uns heute in

Marienwerder zusammengefunden, um vor aller Welt auf das ein-

dringlichste auf die durch Polen stattfindende Vergewaltigung
unserer Lebensrechte hinzuweisen. Die Bevölkerung unserer
Gemeinden ist durch die Grenzziehung von unserem Strom, der

WeirhseL und ihren Auszendeirhländereien,die seit Ewigkeitsgedenken
lebensnotwendig zu uns gehören, abgeschnitten. Diese Ländereien, in
denen wir unsere Kühe weiden und unsere seldfrüchte bestellen
müssen,können wir seit der Grenzziehung nicht mehr ohne Grenzaus-
weise, deren Ausstellung im Belieben der polnischen Behörden steht,
betreten. öm eigensten Interesse versuchen wir alle, jeden Konflikt
mit den polnischen Behörden und polnischen Grenzorganen zu ver-

meiden. Trotz unseres friedliebenden Verhaltens werden wir aber
immer wieder polnischerseits in unserer wirtschaftlichen Tätigkeit ge-

hindert unid gestört. Entweder ver

nichtigen Gründen die Grenzausweise überhaupt,
oder man belästigt uns durch schikanöse Aus-

weis»kontrollen, wobei dann immer wieder ohne ersichtlichen
Grund Zestnahmen, Verschleppungen in die pol-
nischen Gefängnisse und Verurteilungen zu

worl)enlangen Freiheitsstrafen folgen. fDasSchlimmste
ist hierbei das Gefühl absoluter Ungewißheit, unter

dem wir leiden müssen. Die Methoden, nach denen uns die polnischen
Grenzorgane behandeln, sind willkürlich und immer wechselnd. Es

vergehen Zeiten, in denen sich die polnischen Grenzorgane um unsern
Aufenthalt in den Aufzendeichländereien überhaupt nicht kümmern,
nnd dann wieder finden ganz plötzlichunbegründete und rigorose Fes-
nahmen statt... Es ist jetzt so weit gekommen, dasz beim Erscheinen
eines polnischen Grenzbeamten in den Auszendeichländereienflucht-
artig alle ihre Ländereien verlassen, weil sie nicht Gefahr laufen
wollen, willkürlich für Wochen nach Polen verschleppt zu werden....
Wir wenden uns an die preufzische und an die Reichsregierung mit
der dringenden Bitte, dafür zu sorgen, dasz wir bei der Verfolgung
unserer friedlichen Arbeit von den polnischen Grenzbehörden- und

Organen nicht mehr gehindert und gestört werden. Wir wollen endlich
Ruhe und Frieden bei unserem ohnehin hier an der Grenze so er-

schwerten Brotserwerb hiaben.«
Die Grenzbewvshner an der Weichsel haben, wie die ,,Weichsel-

Zeitung« meldete, inzwischen zur Selbsthilfe gegriffen: Sie stellen auf
den Deichen an Stellen, die einen überblick über das Kämpengebiet
gestatten, ihre Posten auf, die ihre Landsleute durch Lärmsisgnale
warnen, wenn sich irgendwo eine polnische Unifvrm zeigt.

sagt man uns unter«

Was sagt Polen dazu?
Das Blatt der polnischen Regierung, die ,,Gazeta Pvlska«, be-

schäftsigte»sichmit der durch die Grenzztvischenfällehervorgerufenen
Verscharfung der deutsch-polnischen Beziehungen.
Das Blatt wiederholt hierbei den vom deutschen Aufzemninister in

seiner Reichstagsrede bereits zurückgewiesenen,ebenso sinnloisen wie
gehässigen Vorwurf, dasz diese Zwischenfälle von deutscher Seite plan-
rnäszigherbeigeführt würden, um die deutsch-Polnischen Beziehungen
in einem fortdauernden Erregungszustand zu halten. Die deutsche Ost-
politik werde, so schreibt die »G.P.« weiter, erfolglos bleiben, denn
die Erinnerungen an den groszen Krieg und die Rarhkriegszeit, an die

tausendfachen Treulosigkeiten, mit denen die Deutschen
ihre feindselige Tätigkeit auf dem Land ihrer Rachbarn wie auch ihre
Roheiten auf fremdem Staatsgebiet zu verhüllen suchten, seien
noch zu frisch. Das Blatt zählt dann die verschiedenen letzten Zwischen-
fälle auf und legt besonders Gewicht auf die Erwähnung der gegen-
polnischen Kundgebungen, die Velästignng polnischer Schauspieler in

Rosenberg, die Absicht des Reichswehrministers, einen grofzen Teil
der jährlich zur Entlassung kommenden Mannschaften des Reichs-
heeres in den bedrohten Grenzgebieten anzusiedeln, und den Aufenthalt
des Reisrhspräsidenten von Hindenburg in Ostpresuszen, der den Zweck
verfolge, den Stand der deutschen militärischen Vorbereitungen gegen
Polen zu beaufsichtigen (l)

Um Ortsbesichtigungen an der Grenze vorzunehmen und Ver-

hailtsungsmafznahmsen für die poslsnischenGrenzbehördsenanzustellen, hat
sich ein Sonderausschusz höherer Beamter unter Führung
des Abteilungschefs des polnisrhen Aufzenministeriumsnach der

deutsch-polnischen Grenze begeben. Die auszuarbeiten-
den Richtslinsien sollen den Zweck haben, in Zukunft die Wiederholung
von Zusammenstöszenan der Grenze auszuschließen (?)

Polnischer Militärtransport durch Ostpreuszen
Die Polen haben am l. Zuli von ihrem ,,Rerht«, Trupp-en durch

vstpsreufzischies Gebiet zu schicken, Gebrauch gern-acht und einen

Alilitärtransport von 20 Wagen über Marien-

burg—Deutsch-Eylau nach Warschau rollen lassen. Dasz
sie sich auf dieses Recht gerade jetzt besinnen und den Augenblick, in dem

die L age an d e r G r e n z e durch die von ihnen provozierten
Zwischenfälle a ufs äusze rste zugespitzt ist und in dem

Reichspräsident von Hindenburg sich in Ostpreuszen
aufhält, dazu benutzen, Truppen durch deutsches Gebiet zu trans-

portieren, das ist eine unverschämt-: Demonstration und
ein gefährliches Spiel mit dem Feuer. Eine technische
cNotwendigkeit, die Transporte über die durch vstpreufzisches Gebiet

führende Linie zu leiten, liegt für die Polen nicht vor. Sie glaubten
vielleicht, dafz der Anblick ihrer Soldateska den Ostpreufzen Angst
und Achtung vor der polnischen Macht einflöszenwird.

Von den Polen
Polnische Agitation in 0.-8.

Die Polen haben aus der harmlosen Rosenberger Ge-

schichte ein zweit-es ,,0«ppeln«gemacht. Alle Behörden waren zur

Stelle, um den verängstigten Gen·eralkonsul, der an der polniisschen
Theateraufführung teilgenommen hatte, unter ihren Schutz zu nehmen:
Bürgermeister und Ortspolizei, Landrat und Landjägerei und das

überfallkommando aus Oppeln; selbst der Oberprässident hat sich um

die Sicherheit des angsterfüllten Polen bemüht. Trotzdem spricht die

Poln«i;scheTeslegraphen-Agentur vvn der »empör-enldenPassivität der

deutschen Behörden, die den Überfall auf poslnische Schauspieler (l)
zugelassen habsen.« Die polnische Propaganda hat den ,,8all Rosen-
berg«. sofort vor ein internationales Forum gezerrt.
Auf der gegenwärtigen Tag-ung des önternationalen Schau-
spielerkongresses in Wien hat der pioslnischeVertreter

Bojanowski u. a. erzählt, dafz einer polnischen Schauspielerin ein

Zusztritt versetzt worden seil Der polniisrhe Propagandaapparat hat
also wieder einmal vorzüglich funktioniert Im Ramen der deutschen
Absordnung sprach Regisseur Lin d zu dem Fall. Er hat bedauerlicher-
weise nicht gegen die leichtfertigen Vorwürfe des Polen protesstiert und
die polnischen Vierdrehungen und Ubertreibungen auf Grund der amt-

lichen deutschen Mitteilungen richtig-zustellenversucht, sondern versprochen,
im Auswärtisgen Amt vorstelslig zu werden-, und ,,nochm.a:ls die unver-

änderlirhen weltbürgerlichienPrinzipien« der deutschen Abondnung be-

tont! Es ist sehr bedauerlich, dafz ein Regisseur sich so schlecht auf
die politische Schasuspielerei der Polen versteht. Wenn der polnischie
Generalkonisul, der sich trotz seiner amtlichen Stellung in nichts von den

berufsmäszigen Propagansdsisten des Polen-bundes unterscheidet, sich
nicht so sehr darum bemüht hätte, aus einem belanglosen
Vorfall eine grofze Sache zu machen, dann hätte kaum
jemand in Deutschland daran gedacht, die schlecht besuchte Theater-
aufführung ein-es polnischen Ensemsbles zu erwähnen. So aber hat
er unsere Aufmerksamkeit auf Vorgänge gelenkt, die durchaus der

Beachtung wert sind.
Der Beuthener »Katolik« bezeichnet das erstmalige Auftreten einer

polnischen Schauspielertruppe in vResenberg als einen »hisstorischen

in Deutschland.
Augenblika Zu beachten ist, dasz sich die Polen in der Regel nicht
damit begnügen, ihre Stücke im Saale zu spielen, sondern damit

Strafzendemon strationen verbinden, wie das erst vor kurzem
in Groß-Strehlitz geschehen ist« Niemand kann sich wundern,«
wenn die deutsch-e Bevölkerung in solchen Umzügen und Veranstal-
tung-en, dsie sich in den Strafzen deutscher Städt-e breitmachen, eine

dreiste Herausforderung des Pelenbunidses sieht, dem die Langmut der

preufzischen Behörden zu Kopf gestiegen ist.
f

An dem Tage, an dem es Herr Mathossmme in Rossensberg mit der

Angst zu tun bekam, fand in Benthen-Rofzberg ein groszer
polnischer Sängerwettstreit statt. 17 Vereine nahmen
daran teil, darunter einer aus Bsreslau, die anderen aus den ver-—-

schiesdensten Gegenden der Provinz Osberschlesisen Der erste Preis
—- eine Stiftung des poslnischen Genera-lko«nsulsMalhsomme — fiel
eine-m Verein aus Hiinidenburg zu. Vkor dem Saaslfeste unternahmen
die Vereine mit ihren Fahnen einen Umzug durch die
Stadt. Wenn dann ein Deutsch-er seiner berechtigten Aisiszstimmung
über die aufdringlsischen Demonstranten Luft macht, macht der Polen-
bund daraus eine diplomatische Aktion.

Das politische Generalkonsulat in 0.-S.
Der seit längerer Zeit bestehen-de Plan der politischen Regierung,

das poilnisrhe Gsenerailkonsulat aus Beuthen nach Oppeln zu

verlegen, geht seiner Verwirklichung entgegen. Vor kurzem
wurde vosm Genieralkonsul Rialhomme ein Kaufvertrag unter-

zeichn.et, auf Grund dessen der polnisscheStaat ein für das General-
konsulat in Oppeln bestimmt-es Gebäude erworben hat. Miit
einer endgültigen sVerlegunsg des poslnischen Generaslkonsuslats nach

Oppesln ist Ende dieses Jahreszu rechnen.· «

Das polnische Generalkonsulat wird sich dann in -Oppeln, Eich-
str afz e 1, befinden. Es ist ein visllenartiges, in einsemgrofzen Garten
gelegen-es Haus, das merkwürdigerweise den Ramen ,,Preufzenhaus«
trägt. Der bisherige Besitzer ist ein HolzkausfmannEzech. Das

Haus icst zurzeit in mehrere Mietwohnungen eingeteilt, m· denen zum
Teil Beamte wohnen, die, wenn des Gieneralkonsuslat einzieht, Ihre
Wohnungen bald wer-den räumen müssen.
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»Was soll denn das altes?« fragte sie fast unwillig. »Sie sind ein

kurioser Mensch, der nicht einmal Spasz versteht. Es ist hübsch,wenn

man einen verläszlichsenFreund hat . . . einen Kameraden, der nicht gleich
Liebesgesdanken hat. Zu dem darf man doch sagen: Lieber Freund,
machen wir fest, dasz wir uns nicht heiraten wollenl Man verkehrt dann

so viel netter und harmloser und freier.« Früher hatte ich meinen Vater
noch mehr . . . seit er aber Direktor ist —·«

»Da soll ich Vater sein«-«begehrte halb lachend Doktor Holst aus.
Sie lachte mit.

»So was Ähnlichesl Meinethalben Vruderl Warum kränkt Sie
das denn so? Sie bilden sich doch nicht etwa ein, mich zu lieben?«

»Neinl« sagte er trotzig. »Ich . . . ich habe ja sogar . . . ich bin

nämlich so gut wie oerlobt.«

»Na also . . . um so weniger begreife —»-«—»-»-»—«-»-«
ichl Ihr Fräulein Braut . . .«

»O vorläufig«, wehrte er ab. Vor-

läufig sitzt sie nur in den Nanchr-i-ngen,
hätte er beinah gesagt. »Es ist noch
zweifelhaft«,fügte er laut bei. »Aber ich
will kein Nieutrum sein. Es denkt gewiss
keiner von uns an die Heirat — gutl Doch
es ist ein starkes Stück, sich so in die Ecke

gestellt zu sehen. Man soll nichts ver-

schwören. Praktisch ist das alles ja ohne
Bedeutung, aber theoretisch — ich vertrage
das nichtl«
»libr-igensmerke »ichselbst, dasz ich mich

schlecht ausdrücke. Das kommt davon, dasz
ich innerlich so wütend war. Wsut ist auch
eine Art von Begeisterung und läihmt
Kräfte. Aber stellen Sie sich nur vor: ich
verliebte mich wirklich in Sie. Ich setze
nur den Fall: es sind asuf der Erde schon
grössere Wunder passiert. Und ich setze
weiter den Fall, wenn wir mal zusammen
sind, sage ich Ihnen das und küsse Siie —

—

erlauben Sie, es ist ja nur eine Annahme,
und Verliebte sollen nicht ganz normal

sein —, das wäre doch nach unserm Ver-

trag ein direkter Vertrauensbruch. Es wäre einfach schmählich.
»Ohne diesen Vertrag jedoch wäre es entschuldbar. Sie könnten

gleichsam darauf gefafzt sein. Za, bitte: denn schlief-lich wäre es doch
kein Majestätsverbrechen von mir, die Augen zu Ihnen zu erheben. So

schlecht bin ich doch nicht, so tief unten stehe ich doch nichtl«
»Wir wollen zurückgehen«,unterbrach sie ihn und wandte sich.

»

Dann sagte sie ruhig: »Ich bin zu dumm, um ganz unterscheiden zu

können,was Ernst und Scherz bei alledem ist. Sie müssenaber irgend-
wie gereizt seinund sich von mir gleichsam zurückgesetztfühlen. Wenn
das durch die Harmlosigkeitim Garten damals geschah, so tut mir das
leid. Ich habe Sie nicht kränken wollen. Der Mund war vielleicht zu

fix. Also ich nehme alles zurück: Sie sollen genau in der Linie aller
anderen zehntausend eventuellen Heiratskandidaten, die es für ein nor-

males junges Mädchen geben kann, stehen. Nun aber verderben Sie

sich und andern das schone Fest nicht. Vor allem nicht durch solche
Phantastereien. Ich kann Ihnen versicheru, dasz ich keinen, aber auch
keinen einzigen kenne unter den Zehntausend, zu denen Sie seit dieser
Minute auch gehören, dem ich nicht im Ernstfall einen Korb gäbe.«

Sie waren schon wieder dem Festplatz nahegekommen, von dem die
Lampions leuchteten.
»Das verstehe ich nicht«,sagte er.

»Ich habe Sie die ganze Zeit nicht verstanden, Herr Doktor«, ant-
wortete sie. »Ich könnte meinen Vater nicht allein lassen. Wie sollte er

wohl zurechtkommen?«
»Mir scheint, es gab eine Zeit, wo er schon einmal ohne Sie

gelebt hat«
Sie lächelte.
»Wenn das ein Witz sein soll, dann trifft er nichtl«
»Witz hin, Witz herl Ihr Herr Vater wird sich eine Haushälterin

oder eine Frau nehmen«
»Was wollen Sie nur allel Rektor Vrodnicki fing auch schon davon

anl Das ist doch lächerlichl«
Doktor Holst sah sie verwundert an.

l-»--»-«-»-»-«-«

Ein Noman aus der Ostmark von Tarl Vusse.

Sommer-Vormittag
Tiiefrote Heckenroisen neigen
Verschlafen sich im Sonnenschein,
Aus iiberfiisllten Kelchen steigen
Die Düfte in den Glanz hinein.

Aus voll-en Vrombeersträuchern fliegen
Die Stare schwatzend durch die Nuh’,
Kaum dasz sich ein paar Vlätter wiegen
Und ein paar Blüten ab und zu.

Der Sommer wandelt durch die Lande
Und segnet uns’re liebe Flur.
In blau-er Luft, in braune-m Sande

Liegt leuchtend seine goldne Spur.

Ludwig Jarobowski
(geb. 1868 in Str elno , gest. 1900).

lit—«-»-«-«-»-»I «-
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» ,,Ist»derHerr Direktor denn schon so alt? Warum sollte das also
lacherlich oder verwunderlich sein? Sehen Sie nur, wie lebenswiirdig
und galant Ihr Herr Vater sein kannl«

Sie blickten beide aus dem Schatten nach dein hellen Tisch hinüber,
an dem Georg Nüdiger sasz. Er beugt-e sich gerade vor, um Marie-
Anna etwas zu sagen.
»Man denkt immer an siebzehnjährigeMädchen«, fuhr der Hilfs-

lehrer fort, »und das mag Ihnen gewis- komisch erscheinen, wenn Sie sich
vorstellensollten, Ihr Herr Vater würde ein eben flügge gewordenes
Zungfraulein in sein Haus führen. Gibt es nicht auch schöneFrauen?«

Da wandte sie ihm rasch ihr Gesicht zu. Sie hatte eine Falte auf
der Stirn.

»Nun heiszt es noch, das Klatschen sei
eine weibliche Eigentümlichkeit.Darf Papa
mit keiner Dame mehr reden?u
»Sie verstehen falsch. Sie denken nun

gleich wieder an eine bestimmte Frau. Das

Ganze isst doch nur eine Annahme, eine

Möglichkeit, auf die Sie selbst mich
brachten.«
»Sie wolle-n Ihrem Vater gleichsam ein

Opfer bringen, selbst nicht heiraten, um ihn
nicht allein zu lassen. Haben Sie nie über-

legt, gnädiges Fräulein, ob unter gewissen
Umständen gerade dieses ,0pfer· nicht eine
Quelle der Leiden für den anderen Teil
wenden kann?. Ich setze den Fall: Ihr
Vater liebt wirklich diese oder jene Frau
und sehnt sich nach häuslichem Glück, wie
es die beste Tochter nicht verschaffen kann.
Aber natürlich will er Ihnen, solange Sie
in seinem Haus sind, keine Stiefmutter vor-

setzen. In diesem doch immerhin möglichen
Fall wäre Ihr ,0pfer« völlig deplariert.
Und Ihr Vater würde es segnen, wenn Sie

heiratetenl
Gertrud Nüsdiger blieb eine Zeit-langstill.
»Sie setzen heute immer Fälle, Herr

Doktsor«,erwiderte sie endlich. »Und . . .

und . . . sind Sie eigentlich heute nur hergekommen, um Verwirrung
zu stiften und einem die Freude zu verderb-en?«

»Ach«,seufzte er, »manchmalist alles in mir, ich weisz nicht wie . . .

so recht zerquält. Seien Sie mir nicht böse. Ich bin heute wirklich ein

unangenehmer Mensch. Mir selbst bin ich auch nicht recht.«.
»Es scheint so«, antwortete sie und lachte. Aber ihr Lachen war

nicht mehr hell und klar. Es war unfrei. »Und nun ist es Zeit, dasz man

sich wieder einmal sehen lässt am Tisch.«
Sie nickte ihm zu und schritt quer über den Platz, dok- er ihr ver-

blüfft nachsah.
Uiieinig mit sich selbst, ohne sonderlich frohe Miene, mischte auch er

sich unter die Fröhlichen und kümmerte sich uin seine Sextaner. Aber es

nützte nichts. Es gärte heimlich in ihm. Und sonderbar: hatte sich sein
ganzer Groll bisher gegen Gertrud Nüdiger gewandt, so richtete er sich
jetzt gegen ihn selbst, gegen ihn, den Doktor Holst.

Oh, nach seinen Gedanken hatte das heute eine herrliche Rede, ein

grofzer Sieg werden sollenl Die Direktorstochter muszte sich ganz klein

fühlen; sie sollte sehen, dasz er nicht der Mann dazu war, sich in den
Winkel stellen zu lassen.

Und nun?

»Ich hab’s ihr doch gesagt«,murmelte er, »ich hab’s doch nicht auf
mir sitzen lassenl« Aber innerlich wuszte er, dasz er sich damit nur zu
belügen versuchte, dasz er im Grunde recht kläglich abgeschnitten hatte-
Vor Gertrud Nüdiger selbst hatte er sich auf dem Gedanken ertappt:
was will ich eigentlich? Und er war nach und nach in eine so grobe
innere Verwirrung hineingeraten, dasz er am liebsten das ganze Gespräch
ausgelöscht hätte.

War et« denn eigentlich närrisch? Seit wann brachte ihn denn eine

harmlose Kleinigkeit so in Wut-und Ärger?
Er sah sich noch einmal uni. Niemand beobachtete ihn. Da ver-

schwand er im dunklen Wald. Er ging vor sich hin, bis er einen ge-

fällten Stamm fand, aus den er sich setzte-

li-«-«-«-«-«—«—»-
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Das Waldfest, auf das sich alle gefreut hatten, war ihm wieder ein-
mal verdorben. Das war das böse Erbteil einer entbehrungsreichen
Jugend. Als Schüler hatte er — wohl der einzige — sich vor diesem
Fest gefürchtet, das ihm stets nur Demütigungen gebracht hatte. Oft
hatte er nicht den Beitrag dazu schaffen können —- seine Mutter war

so arm gewesen! Dann hatten die Lehrer wohl ausgelegt. Und das war

so schrecklich, dafz er nächtelang sich geschämt und geweint hatte.»Das

Fest selbst schuf ihm nicht weniger Leiden. Er hatte zu Schweres mit sich
allein zu durchringen, als dafz er die harmlose Knabenfröhlichkeit, die sich
ganz der Stunde hingab, hätte aufbringen können. In den höheren
Klassen trat noch etwas anderes hinzu. Er hatte sein Herz an ein

dunkeläugig Mädchen gehängt. Er sah sie am Waldfest fröhlich tanzen.
sah, wie sie von einem Arm in den anderen flog. Und er, der nicht
tanzen konnte (wer hätte wohl das Geld für den Unterricht bezahlen
sollen?), stand von fern und ballte die Hände zu Fäusten. Er hätte Jahre
feines Lebens hingegeben für die harmlose Sicherheit feiner Mitscl)üler,
die einfach ihre Verbeugung machten, die schlanke Mädchengestalt in den

Arm nahmen und fröhlich drauflos tanzten. Er kam sich so deklassiert
vor, und Groll, Reid, bitterer Kummer rangen in ihm. Aus lauter

Unglück hatte er einst so viel getrunken, dasz auch er auf den Wagen
gepackt und heimgefahren werden mufzte. In seiner Kammer hatte er

dann bitterlich geschlucl)zt.
Und nun wollte er sich wundern, dasz auch dieses Waldfest wieder

Schmerzen brachtel Er selbst — nur er — war daran schuld, kein
and-erer. Und er fühlte, dasz erst ein großes, reines Glück ihn erlösen
würde von dem bösen Erbteil seiner Jugend.

Ein groszes, reines Gliickl Rur Frauenliebe gewährte das wohl. Die

müfzte ihn umgeben, dafz er sich nicht mehr ausgeschlossen fühlte. Die

müszte sein Herz so weit allem Guten und Fröhlichen öffnen, ihn selbst
harmonischer machen, alle Unruhe tilgen. Und wie ein läuterndes, er-

lösendes Feuer würde sie auch die Schlacken verzehren, die seine ver-

kümmerte Zugend hinterlassen.
Aber woher sollte ihm wohl Frauenliebe kommen? Ihm, der durch

sein unleidliches Vsesen mehr noch als durch sein unvorteilhaftes Aus-

sehen die wenigen, die es gut mit ihm meinten, zurückstiefchVide Ger-
trud Rüdiger — er hatte heute bei ihr verspielt, ob er auch unter die

»zehntausend eventuellen Heiratskandidaten« eingereiht war.

Vorher nicht zufrieden — jetzt nicht zufriedenl Er sah selbst
ein, dasz ihm nicht zu helfen war. Und mit einem Seufzer erhob er sich
von dem Stamm und schritt dem Festplarz zu.

Aus dem Dunkel ins Licht —

«Wenn sein Leben doch gleiche Wege gingel —-

Es ward später. Hoch über den Wipfeln schienen die ewigen Sterne

auf die Fröhlichen und Craurigen. Müder ward die Musik. Schon
rollten einige Wagen aus dem Wald der Ehaussee zu, um ihre Insassen
nach der Stadt zurückzubringen Und nachdem noch ein Schülerchor
einige Gesänge zum besten gegeben, ward zum Aufbruch gerüstet.

Dem Direktor war die Zeit vergangen, er wufzte nicht wie. Mit

einer Unzahl von Leuten hatte er gesprochen, und doch war ihm, er hätte
mit keinem anderen geredet als mit Marie-Anna. Denn auch was er

zu anderen sagte, konnte sie hören, und so war es gleichsam auch zu ihr
gesprochen. Es erging ihr genau so. Und darum trugen sie beide eine

stille gefasste Freude im Herzen, von der auch ihre Augen erzählten.
Sie dachten wohl nicht an die Zukunft; sie dachten kaum an die Ver-

gangenheit. Sie genossen ohne Wunsch beinah und ohne Erinnern die

Gegenwart: dafz sie zusammen waren, dasz sie sich anblicken konnten,
ohne scheu zu werden, dasz Gott es gut mit ihnen meinte an diesem
svmmerlichen Tag und Abend.

So konnte sie auch niemand stören, ja es war ihnen recht, wenn

andere bei ihnen und um sie herum waren. Zuletzt hatte sich Monsieur
Zambon an sie attachiert. Er war müde geworden und redete nicht mehr
viel, den Hut mit den vier Kränzen hatte er auf den Brettertisch gelegt,
seine Augen glänzten, und er nickte immer vor sich hin.

Als der fliegende Holländer in seine Rähe kam, sagte er: »Wer hat
recht gehabt, Kollege? Wieder mal der Altel So schön ist der Abendl«

Und als die Klassen sich sammelten und ordneten, war es ihm kaum

recht, dafz er. nun schon nach Hause sollte. Vom Fahren wollte er nichts
wissen. »Wenn es recht ist, gnädige Frau«, sagte er zu Marie-Anna,
»bleib’ ich bei Ihnen.«

«

Sie hatte ihren Wagen schon vorfahren lassen, aber als der Alte sie
bat und mit wartenden Augen auch Georg Rüdiger sie ansah, schickte
sie ihn leer nach der Stadt zurück. Sie selbst schritt mit Monsieur Jam-
bvn und dem Direktor dem Zug ein wenig voraus, um dem Staub zu
entgehen·

Fröhliche Menschen belebten die Ehaussee. Unter dem bestirnten
Himmel zogen sie hin in bunten Crupps. Wenn man zurücksah, stand
blaudunkel der verlassene Wald gegen den Himmel, und aus dem

Schatten zog sich der Riesenzug der Schüler langsam vorwärts in die

Helle. Zeder hatte seinen Hut jetzt mit einem grünen Kranz geschmückt,
viele trugen farbige Lampions, in denen Lichtlein glühten, und von

weitem sah es sich an, als schwebten leuchtende Monde in der Luft über
den Häuptern. Wenn die Musik nicht spielte —- und sie hatte genug

geleistet, um etwas pausieren zu dürfen —, sangen frische Knabenstimmen
alte cBolkslieder oder sehnsüchtigeWanderweisen durch die laue Abend-

lnft. Irgendeine Klasse stimmte den Gesang an, die Vordermänner
nahmen ihn auf, bald pflanzte er sich fort von Mund zu Mund· Bei
dem endlosen Zug geschah es wohl, dasz die Letzten noch sangen, wenn

gielErsten schon fertig waren. Es liesz sich nicht so genau mehr Takt
a ten.
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Aber in der Ferne verwischten sich alle Dissonanzen, und zu der

Gruppe, die vorauswanderte, zu Marie-Anna und dem Direktor und

allen, die um sie herum waren, kam jedes Lied wie ein voller, mächtiger
Chor. Rein und herrlich klang es durch die Nacht, dafz die Gespräche
verstummten und jedes Ohr lauschte.
»Soll man da nicht glücklich sei1:?« sagte der kleine Rektor. »Wenn

man das hört, dann weisz man doch, dafz auf der Welt noch so viel Gutes
und Reines ist. Wenn es noch fröhliche Kinder und gute Lieder gibt, ist
es ein Glück zu leben.··

Marie-Anna nickte ihm herzlich zu. Sie glaubte es selbst-, sie glaubte
es g e r n.

»Sie selbst hatten keine Familie, Herr Rektor?«
,,Rein«, erwiderte er. »Es hat zuerst weh getan. Dann habe ich

mich getröstet. Sehen Sie, gnädige Frau: wer ist denn reicher als ich?
Das alles, alles, alles sind meine Kinder.«

Eine weite Armbewegung, als ob er den heranziehenden Zug
umfassen wollte.

»Aber dann verlieren Sie jedes Zahr oiele«, sagte sie.
»Und gewinne jedes Zahr nenel Ach Gott« geben Sie denn nicht

hin? Behalten Sie denn Ihre Kinder? Richt länger, gnädige Frau,
als ich. Wenn die Schule Ihren Sohn entläszt — es soll wohl Ostern
sein —, entlassen doch auch Sie ihn. Dann kommt das neue Leben, der

Beruf, vielleicht eine Liebe —, Sie stehen nicht mehr an erster Stelle,
Sie können Ihrem Kind nicht mehr alles sein«

Sie neigte das Haupt.
»Alles musz man hingeben«,sprach sie, »Sie haben wohl recht. Ich

fürchte mich fast vor Ostern.«
Georg Riidiger hatte still zugehört. Ietzt fragte er: »Wenn Ihr

Sohn ins Heer tritt, gnädige Frau —, wo bleiben dann Sie?«

»Ich weifz es selbst noch nicht«,gab sie zur Antwort. »Vielleicl)t ver-

lege ich meinen Wohnsitz an den Garnisonsort, vielleicht bleibe ich hier.«
»Dann werden Sie sehr einsam seinl«
Da fing Monsieur Zambon an zu lachen-
»Und Sie?« fragte er, »Sie, Herr Direktor? Wenn Ihre Tochter

heiratet? Das gibt sich dann nicht viel nach. Einsam werden wir alle.«

»Stilll« unterbrach Marie-Anna. Eben setzte mächtig der Knaben-
chor wieder ein:

»In einem kühlen Grunde,
Da geht ein Mühlenrad,
Mein’ Liebste ist verschwunden,
Die dort gewohnet hat.’·

Wie hell und kräftig das ans hundert Kehlen scholll Die meisten
sangen es wohl empfindungslos, aber Racht und Ferne gaben der

Melodie, was die Kinder ihr noch nicht geben konnten,
»Ich tnöcht’ als Spielmann reisen —«

Vor und neben Georg Rüdiger und der kleinen Gesellschaft wurden
die VZorte aufgenommen. Da hub auch er an, leise zu summen. Richt
so laut, wie man es von ihm erwarten konnte, begann der kleine Rektor.
Und endlich fiel Marie-Anna ein. Sie sang ohne Zagen mit einer hohen
und angenehmen Stimme. Als ob Georg Riidiger nicht zurückstehen
wolle, als· müsseer auch hier die Führung übernehmen, setzte er stärker an.

»Ich möcht’ als Reiter fliegen
Wohl in die blut’ge Schlacht,
Um stille Feuer liegen
Im Feld bei dunkler Racht.«

Aber als müssesie ihm folgen, sang auch Marie-Anna lauter. All-
mählich horte Monsieur Zambon ganz auf und lauschte nur. Es war

seltsam, wie die beiden Stimmen sich suchten, wie die eine an der
andern erstarkte, wie die Frauenstimme, die bislang leise gewesen war, -

nun gleichsam an der des Mannes einen Halt fand, dasz sie daran sicher
werden und wachsen konnte. Wie Vögel, die einzeln planlos und niedrig
am Boden hingeflattert waren, die sich dann gefunden hatten, nnd da-

durch mutig und«freigeworden, nun in grofzen Schwingenschlägensicher
und ruhig zur Höhe strebten, so stiegen die beiden Stimmen, sich wechsel-
seitig stützend, empor, und die helle schmiegte sich an die dunklere,
schwebte wohl einen Augenblick allein aufwärts und suchte dann wieder
Schutz an der anderen. Harmonisch klang es aus:

»Hör’ ich das Mühlrad gehen:
Ich weifz nicht, was ich will

Ich möcht’ am liebsten sterben,
Da wär’s auf einmal stillt«

« Und es wurde still. Keiner sprach von den dreien. Die Schüler,
die m der Ferne folgten, waren langsamer und sangen noch den Refrain.
Das gab ein grofzes Berhallem als antworte die nächtige Weite.
»Seht schön,« sagte endlich der kleine Rektor.· »Sie haben sich

entgegengesungen.«
Marie-Anna sprach auch jetzt nichts. Sie hatte das Haupt ge-

senkt, obwohl auch sonst schwerlich jemand in der dämmernden Racht
«

bemerkt hätte, dasz eine leise Röte ihr ganzes Gesicht überflutet hielt.
Sie wußte, dafz in diesem Lied, mit diesem Lied sich in ihnen beiden
etwas befreit hatte, dafz ihre Herzen sich selig vereinigt und sich alles

gesagt hatten, was kein Wort bisher hatte berühren dürfen, was

auch keins hätte erschöpfen können. Sie waren Hand in Hand ge-
gangen, ob die Hände des Körpers sich auch nicht berührt hatten; sie
hatten sich aneinandergeschmiegt, ob auch immer ein Raum zwischen
ihnen geblieben war.

Und sie schauerte selig verwirrt zusammen und sprach nicht und

sah nicht auf.
(Fortsetzung folgt.)
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Männerherz.
Von Otto Veris.

Der nächste Nachbar des Lehrers war der-Kleinbauer Johannes
Benda. Auf seinem sandigen Acker wuchsen diinner Roggeii, Lupinen
und Sserradeslla. Vielleicht war also der Boden schuld, dasz Benda den

seelischen Kontakt mit ihm verloren hatte und sich mit Bienenzucht
und Jagd beschäftigte. Voshafte Mäuler behaupteten sogar, dasz er

nachts schmuggele. Das war in dem Grenzdörfchen nichts Außer-
gewöshnliches,aber dasz Johannes Benda nie erwischt wurde und er-

heblichen Reingewinn erzielte, nahm man ihm iibel. Es gingen die

unglaublichsten Geriichte iiber ihn um.

Auf dem Bretterstapel hinter seiner Scheune pflegte er mitunter

ganze Tage zu verträumen. Da sasz er in seine-m griinen verschossenen
Filz, dem ewigen Loden, rauchte und schaute blinzelnd in die Sonne.

Zu ihm gesellten sich seine kleinen Freunde, die Jungen des Lehrers.
Sie waren 9 und 10 Jahre alt und hatten den Kopf voll Roniantik
und feuriger Phantasie Onkel Johannes konnte so schön erzählen.
Dann kauerten sie sich vor ihm in den Sand und schauten mit

leuchtenden Augen zu ihm empor. Auszer den alten Mären hatte er

auch andere Dinge, die lockten: Russische Bonbons, Kuchen, eine

Feidenpseifeoder ein Hasenschwänzchen,mit dem man Unsinn treiben
onnte.

Deni kinderlosen Manne hingegen tat die Jugend wohl. Er badete

sich in den Kinderseelen von seinen nächtlichen Streifen rein, iiber die
er nie ein Wort verlor.

Das schöne Verhältnis der drei sollte ein jähes Ende nehmen.
Der Gen-barm, der Johannes Benda häufiger belästigte, ohne was

finden zu können, entrüstete sich dem Lehrer gegenüber, dasz es nicht
recht sei, unschuldige Kinder mit solch einem abgefeimten Spitzbuben
zusammenzulassen. Als dann Johannes eines Tages wieder auf seinem
Platze sasz, sah er, dasz des Lehrers Jüngster, der Hans, scheu davon-

laufen wollte. »Komm nur her«, rief er ihm zu. »Heute habe ich
etwas ganz seines fiir dich.«

Der Junge schüttelte den Kopf: »Darf nicht; die Eltern haben es

verboten.«

»Warum?«
»Du bist ein Spitzbube, Onkel Johannes, hat der Gendarm gesag-t.«
Benda schwieg; aber in seinem Herzen kochte es: »Wartet nur,

ich will euch den Spitzbubeii zeigen.« Und nun hub’s an. Aus dem

Schulgarten verschwand das Obst, obwohl es noch unreif war. Die

Kuh befand sich eines Morgens im Rachbardorf. Der Hofhund
wollte nachts nicht mehr bellen. Kurzum, es war nun nicht recht ge-
heuer. Der Lehrer getraute sich nicht mehr spät nach Hause zu
kommen.

So kam der Herbst und mit ihm die Zeit der Pilze. Hans und
Karl bettelten so lange, bis man ihnen erlaubte, unter der siihriing
des 12sährigen Ludwig von der Aufwartefrau in den Wald zu ziehen.
Brote und Kaffeeflaschen im Korb, einen Stock in der Hand, so ging’s
am friihen Morgen davon. Hans hatte zum Pilzeabschneiden das

grosze Schlachtemesser mitgenommen, weil ihm die Erzählungen von

Onkel Johannes ini Kopfe spukten.
Die Sonne neigte sich zum Horizont; aber immer waren die Kinder

noch nicht zurück. Das ganze Dorf geriet in Aufregung. Johannes
beteiligte sich ander allgemeinen Expedition nicht.- Er nahm seinen
Hund an der Leine, den Knotenstock in die Hand und zog los. Es ging
kreuz und quer durch den Wald. Plötzlich winselte der Hund und

wollte nicht mehr weiter. Johannes untersuchte den Boden. Eine

Hundefährte Aus dem Gebaren seiner »Diana« erkannte er die

Gefahr. »Herr Gott im Himniel,« stöhnte er, »wenn die Jungens
blosz nicht auf die Bestie gestoszen sindl« Er begann zu laufen. Die

ungefähre Richtung, in der sich die Kinder befinden musztem war ihm
klar. Er beschloss, sie abzuschneiden. Ein Moor kam ihm in den Weg.
Ohne Besinnen lief er vorwärts. Er brach ein, zog sich wieder her-
aus. Der Schweif- troff ihm von der Stirn. Das Herz drohte aus-

zussetzem Er achtete es nicht. »Tollwut ist schlimmer als der Tod«,
dachte er und sah seine blonden Lieblinge bereits von dem Ungeheuer
zerfleischt. -

Endlich sah er die Jungen: »Bleibt ste«h’nl«schrie .er ihnen zu;
denn nach seinen Berechnungen liefen sie dem tollen Hund direkt ent-

gegen. Da stiesz der Jagdshund ein klägliches Winseln aus und rannte

wie irr waldein. Um die Ecke bog ein groszer zottiger Köter. Schaum
troff ihm aus dem Rachen. Benida risz die Kinder vom Steg, in der

Hoffnung, dasz das Tier sie nicht bemerken würde. Da hob das

grausige Wesen den Kopf und windete nach allen Seiten. »Jetzt
kommt die Wut«, dachte Benda. Kaum geriet es ihm den Rock auszu-

ziehen, da fegte es auch schon heran. Die-Jungens schrien vor Ent-

setzen auf. Schon wollte der gräszliche Rachen zufassen, da lag ihm
Bendas Rock iiber dem Kopfe. Bevor das Tier sich befreite, sasz er

ihm rittlings auf und driickte den geiferndeii, schnappenden Rachen auf
die Erde. Es war der grausigste Kampf zwischen Mensch und Tier;
denn es ging nicht auf Leben und Tod, sondern um den Wahnsinn.
Die Vestie heulte, gurgelte und schnappte um sich. Unter ihren Ziiszen
flogen Erd- und Moosstiicke herum. Mit aller Gewalt versuchte sie,
sich zu befreien. Venda keuchte. Ihm traten vor Anstrengung die

Augen aus den Höhlen; aber er hielt. Er wuszte nicht mehr, dasz er

Hände hatte — es waren Geierkrallen geworden, die sich wie ini

lKrfampfzusammenzogen. Er spürte deutlich, wie seine Kräfte nach-
iezen.

Die Jungen waren fortgelaufen. Rur Hans war geblieben. Zu

seiner saust hielt er das grosze Messer und wuszte nicht recht, wie er

Onkel Johannes helfen sollte. »Sitich nur zu, mein Junge,« rief dieser,
,,.ganz gleich, wo du triffst, in den Bauch, in den Rücken, tief, ganz
tief.··

Und Hans stach zu. Die Bewegungen des Tieres wurden

schwächer. Blut und Schaum brachen aus dem Rachen. Da iiahin
Benda noch einmal alle Kraft zusammen, hob das Tier hoch und

schleuderte es in ein Torfloch. Schnell risz er grosze Moorstiicke und

morsche Baumstiipfe los und warf sie auf den Hund, bis er untersank.
Ain andern Tage hatte er hohen Besuch. Richt nur der Lehrer

und der Dorfschulze, sondern auch der Herr Amtsvorsteher waren er-

schienen. Sie driickten ihm alle die Hand und sprachen von einer
Rettungsmedaille, von Mannesmut und ähnlichen Dingen.

Benda lies- sie ,ausreden, dann sagte er: »Wissen Sie, Herr Lehrer,
was mir das Wichtigste ist? Ich habe meine kleinen Freunde wieder.«
»Aber Rachbar Benda, Onkel Johannes, kommen Sie zu den

Jungen so oft Sie wollen. Uns sind Sie immer hochwillkommen. Wo
wären jetzt sdie armen Kinder, wenn Sie nicht eingegriffen hätten.

Benda schmunzelte: »Der Hans musz aber auch eine Rettungs-
medaille haben; denn er hat mich gerettet. Das wird mal ein Mords-
kerl. Ein Männerherz hat er jetzt schon in der Brust.«

Laienspiele fiir den Sommer.
Von Georg Röhr.

Das reifend-eWirken und Schaffen in der Natur, das sich uns

schon.«im»Junisin Feld, Wiese und Wald offenbarte, erreicht im Juli
seinen Hohepunskt.Da liegt des Heues voller und der Linde-n siiszer
Duft wie ein dauernder»siesttag Gottes um uns. Das aber ist die
Zeit, da der Mensch die rechtschaffene Arbeit auf der Wiese, im
Garten und auf dein«selsdsezu Ende bringt, um fiir eine reiche Ernte
des Jahres neue Krafte zu sammeln.

Dann aber ist die hohe Jeit dser Wanderfahrten und Tagungen mit

ihre-m Ruf zu allgemeiner «Erweckung,zur Arbeits-s und Lebens-
vgkbunidgnheit Mehr denn Je gewinnt hier ein Zsestspiel Bedeutung
als Höhepunkt angestrengter Gsemesinschaftsta.gse,als Ruhepause fröh-
licher Jusammenkiinfte oder als Abschlufz einer Veranstaltung auf der

sestwiese Wir Ostmärker werden uns im Juli dieses Jahres gern und

freudig bewegt vor allem der zehnjährigen Wiederkehr des Ab-

stimniungstages in Ost- und Westpreuszen erinnern und diesem unserm
Empfinden iiber den dort errungenen Absstimneungssiegani besten durch
Auffiihrung hesimatlicher, vaterländischer oder heldisscher Spiele Aus-
druck ver-leihen.

Ein ostmärkisches Heimatspiel in diesem Sinne diirfte das von

Pifarrer J. Ahlsemann in drei Aufziigen geschriebene und im Verlage
von Gebriider Wullstein in Schönebeck a.d.Elbe, BöttcherstraszeZb,
erschieneneWerk: »Wir halten das Land l« sein. Dr. Liidtke
hat dieses Buhnenstiick in der Osstland-Kultur vom 31. Januar d.J.
bereits ausfijhrslich besprochen.

Eine-n ähnlichenGrundgedanken enthält das im Ver-lage von Arwed

Strauch inhLeipzigEi als Heft 622 der Jugend-—und Volksbiihne er-

schienene einaktige ostinärkischeBiihnenstiick von Fritz Wehowski:
»Der Wall.« siir einfache ländliche Verhältnisse und auch dort,

wo im Rahmen einer schon ausgedehnten sestfoslge dem Laienspiel kein

zu breiter Raum mehr gewährt wer-den kann, ist es sehr zu empfehlen.
»Wir wollen seinl« Die Szenerie dieses vaterländischen

Spieles von Ernst Heinrich Bethge ist ebsenfaills mit einfachsten Mitteln

herzustellen. Zwei Damen und drei Herren vollbringen die Spiel-
handslung. Verlag Arwed Strauch, Leipzig.
»Grenzwacht.« Unter diesem Titel hat unser ostmärkischer

Dichter und verehrter Bunsdespräsident Franz Liidtke schon vor Jahren,
gegen Ende des Weltkrieges ein ernstes, eindrucksvolles, aber nicht
gerade leicht asufzufiihrendes dreiaktiges Viihnenstiick geschaffen. Ein

trotz-i-g.er Geist unsd starker Wille wehen durch dieses wirkungsvolle
Werk. Viel Arbeit ist fiir die Aufsijhrung dieses in der Grenzmark
während des Russeneinfalls 1914 spielenden Schauspiels zu leisten. Es
kommen hierfiir nur Ortsgruppen mit schauspiselerisch hochbegabten
Kräften in Frage. Ju beziehen ist das Drama, das bereits häufig
miit groszem Erfolg aufgeführt wurde, von der Kulturabteiilung des

Ostbusndesz doch sind nur noch wenige Exemplare vorhanden, so dasz
ein Stiick zur Einsicht nur solchen Ortsgruppen iibersandt werden kann,
die tatsächlich in der Lag-e sind, es auszuführen

Ein weiteres fiir eisne solche Abstimmungsgedenkfeier sich eignendes
heimatliches Schauspiel in drei Aufziigen ist Hans Thristoph Kaergels
»Vo l k ohn e Heim at«. Es baut sich aus tiefer Liebe, dem echten
Gefiihl zu Heimat und Volk, und aus dem aufrechteii Willen zum
Tragen gemeinsamen schweren Schicksailes auf. Dieses Spiel wird daher
dort seine Gemeinde und die Viihne finden, wo um Fragen des Volks
und der Heimat lebendig gsekämpft wird. In markigen, scharf um-

irilssleiiien
Bildern malt Kaegel in seinem Werke die Rot der Ober-

c esier.



ön der Maschineiihalle eines oberschlesischeii öiidustrieortes spielt
der erste Akt. Der alte Zcipanek ahnt kommen-des Unheil. Am

nächsten Morden stürmen polnische önsurgenten trotz heldesnhafter
Gegenwehr der deutschtreuen Arbeiter die Halle. Der durch die Teil-

nahme am Weltkriege demoralisierte Adiainschek glaubt nicht mehr
an Worte von Bolk und Vaterland und geht zu den Feinden über.

Der zweite Akt bringt dann den Umschwung in seiner Gesinnung. Durch
vieles Nach-denken kommt ihm die Einsicht in seinen Irrtum. .Er
bereut seine Handlungsweise und wird im dritten Akte, der die Leiden
der Flüchtlinge schildert, der Führer dieser, der rohen polnischen Ge-
ivalt weich-enden Deutschen. Der dritte Akt geht uns alle anl Er-

hältlich im Bühnenoolksbundverlag in Berlin SW 68, Koch-strafze59.

,,Deutsche irren durch die Welt«, so hat Hans Ehristoph
Kaergel ein neues Laienspiel bet-itelt, das vom Berlage des »B.D.A.
in Berlin zu beziehen ist. (Si-ehe hierzu die recht ausführliche Be-

sprechusng dieses Stückes von Neinhold Braun in der 0stland-Ku-ltur
vom 9. Mai d.3.)

.

vaterländisches Spiel für die bevorstehende Gesdenkfeier
empfehle ich ferner »Das Tellspiel der Schweizer

Bauern« ovon Franz Johannes TBeinr-icl). In diesem Spiele sehen
wir alemanische Bau-ern, unterdrückte Menschen in ihrem dumpfen
Zornz der langsam wächst und schliesslichauflodert zu hesldischer Selbs-
befreiung. Maleose Unterdrückungläfzt den Tell an die letzte Abwehr
denken. Aber am entscheidenden Tage erscheint der Tod, den Gott
gesandt hat, daszer die Hand Tells lenke, als ob es seine wäre. Tell
handelt mit eigenem Willen und dem des Bolkes, aber zugleich in
Eingebung und Sendung des ewigen Richters.

Der Ausdruck im Wort in diese-m Spiel behält eine gewisse All-
gemeinheit Und Allgegenwart. Es gibt hie-r nicht Geringe und Bor-

nehme, sondern Kräfte und Willen und Gegenkräfte, und so ist die

fur. dieses Stück gegebene Spielform die dreimal gestaffelte Simultan-

äeilguhxiz
wie sie ögnatz Gentges "in dem ausführlichen Nachwort

is er.

Dies-es Werk wirid in dem bevorzugt-en Platze, den es sich in den
Jahren nach dem Kriege im Zug-endspieilerobert hat, keiner neuen Be-
arbeitung desselben Stoffes mehr zu weichen brauchen. (Bühnen-
volksbundverlag.)

DitmärkischesAllerlei.
Ein Deutscher Klub in Warschau.

Zm März ist in Warschaii ein Deutscher Klub ins Leben ge-
treten. Nach zehn Jahren ist es den Bemühungen der dortigen Deut-

schen endlich gelungen, von den Behörden die Bestätigung der Satzun-
gen zu erlangen. Dem Klub gehören nicht nur Neichsdeutsche,
sondern auch Deutschstämmige polnischer Staats-

angehörigkeit an. Er soll in Zukunft der Mittelpunkt
aller Deutschen und Deutschsprechenden sein, nicht nur

derjenigen, die sich dauernd in War-schau aufhalten, sondern auch der-

jenigen, die nach Warschau kommen und dort gesellschaftlichen Anschluß
suchen. Der Klub besitzt im Zentrum der Stadt-(Asleje Jerczolimskie s)
ein schönes Lokal. Er wird auch der Treffpunkt aller
österreicher, Schweizer und Danziger sein; in dieser
Hinsicht hat er eine Aufgabe zu erfüllen, die über das rein

Gesellschaftlichehinausgeht.
» «

Auch der Warschauer Berein Deutscher Studenten wird hier ein
geräumiges, gutes Heim finden. Der Berein mufzte sich bisher, wie
das bei den deutschen Studentenoereinen der ein-deren polnischen Uni-

vers-itätsstädte noch heute der sall ist, mit völlig unzureichienden und

ungeeigneten Mieträumen als Klubheiifi begnügen.

Einweihung eines neuen deutschen Krankenhanses in Lodz.

Die Deutschen haben der grofzen Stadt Lodz schon manch-es Kran-

kenhaus geschenkt — so das. grofze evangeliische ,,Haus der Barmher-
zigkeit«,dessen Erweiterungsbau in diesem Jahre eröffnet wurde, das

grofzse ,,Anne-Marie-Kinderspital«,eine Stiftung dier Eheleute von

Herbst, das ,,Bse·thlehem-Krankenha»us«der»Baptisten.Trotzdem macht
sich in der mehr als 600 000 Einwohner zahlen-den Stadt noch immer

ein geivaltiger Mangel an Krankenhäusern bemerkbar.

Während in dem in gesundheitlicher Hinsicht viel glucklicherenWar-
schau sieben Krankenbetten auf 1000 Einwohner entfallen, sind es in

dem oerseuchten Lodz kaum zwei. Es ist daher als eine Grob-
tat praktischer Nächstenliebe anzusehen, dasz die deut-
sche ,,Evangelische philanthropische Gesellschaft in

Lvdz« der Stadt ein neues Krankenhaus, Das« St.-

Johannis-Krankenhaus, schenkte. Am 10. Juni fand
seine Einweihung unter groszer Beteiligung der deutschen Bevölkerung
statt. Die Einweihung nahmen die Pastoren D i etrich und

Loeffler vor. Es macht-e einen ungünstigen Eindruck, dasz von

den Bertretern der Stadt-s und Negierungsbehörs
den niemand das Wort zur Begrüszung der men-

schenfreundlichen Tat der Lodzer Deutschen nahm.
Die ,,Phi-lantropische Gesellschaft« hat es wahrlich verdient, dasz man

ihr für ihr Geschenk an die Kranken der Stadt gedankt hätte. Unter
den Gästen befanden sich auch der deutsche Konsul Dr. von Lack-
wald und der österreichischeKonsusl von Scheibler.

,,Besänfnisprämien.«
Den Beamten der Spiritus-Monopolniedeelagen hatte man Be-

lohnungen in Aussicht gestellt, wenn sie es fertigbrächten, den Umsatz
an alkoholischen Getränken zu heben. Eine Prämie in Höhe von

120 v. H. des Gehalts ist nicht zu verachten. Die Beamten der Grau-

denzer Spionus-Monopolverwaltung zerbrachen sich den Kopf darüber,
ein System der Absatzhebsung zu erfinden. Sie hatten zuerst an die An-

stellung von Animierdamen gedacht. Dann(kamen sie auf eine andere

glänzen-deIdee. Sie räumten nämlich den Abnehmern Kredite ein, die
in keinem Berhältnis zu deren Kreditfähigkeit standen, so dasz die

Monopolverwaltung keine Aussicht hatte, die ständig wachsen-den
Auszenstände je hereinzubekommen. Aber der Umsatz stieg, und er stieg
in so erfreulicher Weise, dasz die Aufsichtsbehörde sich eines Tages
dafür zu interessieren begann, worauf denn eigentlich der grofze Erfolg
der ,,Be-säufnisprämien«der Monopolverwaltung beruht. Sie war

mit der Methode der Absatzhebung, die die Beamten erfunden hatten,
nichtzufrieden; die findigen Köpfe wurden vor den Kadi zitiert. Viel-
leicht kommt man ietzt doch auf die Animierdamen zurücku

Hier werden von einer poilnischen Behörde Prämien für die
Hebung des Alkoholkonsums gezahlt. Auf der anderen Seite wurde,
,,iini die Moral zu heben«, 324 Deutschen der Schaiikkonsens ent-

zogen; sie wurden gezwungen, ihren Besitz zu einem Schleuderpreis zu

verkaufen, so dasz ihnen nichts zum Aufbau einer neuen Existenz mehr
blieb. Das ist Gerechtigkeit in Polenl

»

Ein Schwabeuftreich.
Im jetzigen polnischen Korridor hatten zwei Tagelöhner einein

Bauern Säcke gestohlen, welche mit dem Namen des Eigentümers
versehen»waren.Die Weiber der Diebe kamen nun auf den sonder-
baren Einfall, sich aus den entwendeten Särken Unterröcke zu machen.
Eines Tages fand im Nachbardorfe die Beerdigung einer Gevatterin

statt,»welche·mit«denbeiden Tagelöhnerfrauen verwandt war. Also
beteiligten sich die-seauch an dem Leichenzuge Auf dem Rückgang
von dem.entfernt liegenden Kirchhofe begann es sehr heftig zu regnen,
und Schirme hatten die armen Weiber nicht. Was war da zu tun?
Schnell nahmen sie den Rock ihres Kleides auf und schlugen ihn von

hinten wie eine Kapuze über den Kopf. Aber o wehl Die Weiber
hatten vergessen,was es mit ihren Unterröcken auf sich hatte. So
gingen die beiden mit der verräterischen Namenszeichnung in dein

Sacktuchvor den Augen der übrigen Mittrauernden. Ein schallendes
Gelächtererscholl. Trotz des ernsten Ganges herrschte gröfzte Heiter-
keit. Die beschämtenWeiber aber eilten schnell nach Hause und

hieszen oon da an in der ganzen Umgegend »Die wandernden Säcke".

·

A. N o e szl e r.

» Deiterefk
,,0ftpreus’zenhilfe.s«Besitzer K. fährt Stein-e, um wenigstens etwas

zu.verdienen. »Bei der letzten Zahrt sinkt der Wagenan dem
weichen Wege ein, will schon kippen, die Pferde versagen, dazu bricht
noch ein Rad. Berärgert strängt K. seine Pferde ab. Da ruft
der Nachbar, der das Malheur vom Hofe aus gesehen hat: ,,Woart
man, Nocnber, ök komm i h-elpel« »Na Mönsch,« sagt da K. untd

schlenkertdie Erde oon den Händen, »Du böst ok de reinste Ost-
preuszenhilfe — kömmst erscht, wenn allet im Dreck liggtl«

,,Niir dein Nindvieh erlaubt.« Da in der Sommerzeit die Land-
wirte sehr unter der Rücksichtslvsigkeit der Spaziergänger zu leiden
haben — oft kommt es vor, dasz sie einiger Blumen wegen, an denen

andere sich auch erfreuen wollen, tief in die Wiesen hineingehen,
mussen sie.sich, so gut es geht, dagegen zur Wehr setzen. Ein findisger
Besitzer in der· Mark hat auf seinem Grundstück folgen-de War-
nungstafel anbriingen lassen: »Das Betreten-der Nutzungsflächen ist
nur dem cRinsdoieh gestattetl«

öilbenrätfeb
bel — bund — burg — cho — cron — dech — den — ei — en

ge — gsiel— got —

gung
— i — in —- ja — kar — ker — la

land —

li—
— lii

»-
lo — na — neh — neh — nun —- ot — pi

reth — riii —

ring
— ro —-

rung
— sa — schla — sen — ster

strut—ta—ter—ti—to— un—un—us—vol—za.
Es sind 17 Wörter zu bilden, deren Anfangsbuchstaben den Namen

ein-es Ordenshochmeisters ergeben. i. Verbrechen, 2. Dichter und

Romanschriftsteller, Z. polnisches Haszlied, 4. Stadt in Ostpreuszen,
5. Kloster in der Mark, 6. Gestalt aus dem Nibelungenliied, 7. höh-—
mischer König, 8. Landzunge, 9. polnischerKönig, 10. Nebenflusz der

Saale, 11 . diplomatischer B-ertrseter, 12. germanischer Bolksstamm an

der unteren Weichsel, 13. spanische Königin, 14. biblische Stadt.
15. Osts-ee:insel,16. Gegner des Deutschritterordens, 17. abgestürzter
westpreuszischer Nekorsdfsliegser.

Lösung des Silbenrätiels aus Nummer 13.

Lösun g: surrhtlos nnd treu. i. sasstnacht, 2. Undine, Z. Reichen-
bach, 4. Thloroform, 5. Tiber-ius, 6. Lo-hengri—n,7. 0thello, s. San-

sibar, 9. Ukrainer, 10. Nakel, il. Distel, 12. Totila, 13. Rumpel-
stilzchen, 14. Engerling, 15. U-sedom.

Perantwortlich für die Schriftleitung: D r. Otto K r e d e l, Berlin-Friedenau. — Verlag: Deutscher Osthnd E.V., Berlin. Einsenpiingenan

die Schriftleitung, Berlin-Charlottenburg 2. Haidenbergstr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031).— Druck: Hempel Fi- Co. G. m- b. H» Berlin SW ös-
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Gleichzeitig mit der Verlegung der Vertretung des poilnischenStaates
von Beuthen nach Oppeln wird a u ch d e r P o l e n b u n d mit den

ihm angegliedertsen Organisationen s ei n H a u p t q u a rt i e r in
O p p e l n w ei t e r a u s b a u e n. Der Polenbund besitzt bereits
ein Gasthausgrundstück an der Rikolaistrasze unweit
des Landgerichts Das Giasthausgebäuide wird d u r ch e i n e n

E h e at e r b a u e r w e i t e r t. Ferner ist hier die Einrichtung eines

J u g e n d h o r t e s und einer modern uiid groszziigig ausgestatteten
polnischen B ü ch e r e i geplant.

Die Duplizität der Ereignisse, die in dem B o r g e h e ii d e s

polnischen G eneralkonsulats und des Polen-
b u nd e s liegt, ist keine zufälisge,sonder-n sie kennzeichnet die Absicht,
eine noch engere Zusammenarbeit als bisher zu schaffen.
Der Polenbund vienlegt den Schwerpunkt seiner Arbeit aus dein In-

dustriereoier in das Hinterland; er hofft, sich in der polnisch sprechendeii
Bevälkerung des Landes um Oppeln herum eine breite Basis für
seine Agitation zu schaffen. Die tätig e A n t e i ln a h m e d e s

polnischen Generalkvnsulats mit seinem ganzen
Stabe an allen Veranstaltungen des Polenbundes
wird für diesen eine wertvolle Unterstützungsein. Dem Leben in der

Regierun-gshasuptstadt, wo bisher das Polentum kse i n e R o l l e

g e

pdi
e lt h a t, soll ein stärker-er poliiisscher Einschlag gegeben

wer en.

Polnische Bauditen in Deutschland.
Rath monatelangen Ermittlungen ist es gelungen, eine Anzahl

polniischer Ban-diten, die seit iiiber 15 Jahren in Deutschland und

Polen, zuletzt in der näheren und weiteren Umgebung von

Berlin, ihr gefährliches Handwerk trieben, unschädlich»zu
machen. Auf das Konto der Bande kommen u. a. die Er-

mordung des seiner Zeit bei Ratten tätigen HänIdlers Lorenz aus

Berlin, ferner die Ermordung eines Stahlhelmers aus
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einein Gute bei Buckow-Karzow. Der Anführer der
Bande ist ein gewisser Scherwinsky. Dieser gründete in Süd-
polen eine Räuberbande, die schon während des Krieges hinter der
deutschen Front ihr Unwesen trieb. Sie bestand aus 50 Pol-en. Als
nach dem Kriege der Bande der Boden in Polen zu heisz wurde,
verlegte sie ihr Cätigkeitsfeld nach Deutschland. Hier
betätisgten sich ihre Mitglieder unter falschen Ramen als
Srhnitter in der Umgegend von Rauen.

Eine Landjägerpatrosuille traf zwisch en Jüterbv g und
Hohen Ahlsdorf im Morgengrauen auf der Ehaussee einen

Wsderburschiem den sie anhielt, um seine Papiere zu kontrolliserem
Ein Fluchtviersuch miszlang Der Mann trug eine Mauserpistole bei
sich. Bei der Kontrolle der Papiere ergab sich, dasz der Geburtsort
des Berhafteten auf den Papiieren gefälscht war. Die Ermittlungen
halben ergeben, dasz der Pole, der Jan Dorynek he-iszt, ver-

sch i ed le n e B e r b r e ch e n auf dem Gewissen hat. So wurde fest-
gestellt, dasz Dorynek für einen im Kreise Rauen am 25. Juni ver-

iibtesn Raubiiberfall als Täter in Frage kommt. Aller Bor-
aussicht nach kommt Dorgnek auch für einen weiteren Fall in Frage:
Am Z. Mai muszte ein Polizeibseaniter bei einem Streit auf dem Gute

Eharlottenhof bei Brandenburg einschreiten. Dabei
wurdie der Beamte durch einen Schusz aus einer Mauserpistole
schwer verletzt.

In Reuteich bei Driesen lag der polnische Besitzer
der unmittelbar an der Grenze gelegenen Miihle mit dem deutschen
Pächter seiner Mühle in Streit. Am 28. Mai überfiel der Pole den
Pächter und dessen Ehefrasu im Dunkeln und verletzte beide mit einem
Dolchmesser und einem Spaten. Hierbei erhielt der Pächter einen
Stich in d en Leib, der Bauch und Zwerchfell verletzte, so dasz er

Feriertwerden muszte. Die Ehefrau bekam Stiche in den
r m.

Danzig und Polen.
Polen behindert Einfuhr deutscher Maschinen.

Unter den zahlreichen Klagen, die die Danziger Wirtschaft über die
ihr aus wirtschaftspolitischen Masznahmen Polens erstandenen Schäden
zu führen gezwungen ist, nimmt die E r s ch w e r u n g d e r in d u -

striellien Entwicklung Danzigs einen besonderen Platz ein.
Um die wirtschaftliche Ilmstellung Danzigs auf die durch die Loslösiing
vom Deutschen Reich geänderten wirtschaftlichen Verhältnisse zu er-

leichtern, war in einem Zusatzvertrag zum Danzig-po«lnischenAb-
kommen vom 24. Oktober 1921 die zollfreie Einfuhr von

Maschinen bis zum Ende des Jahres 1922 vereinbart.
Es setzte daraus eine rege Einfuhr von Maschinen aus Deutschland
nach Danzig ein, die auch in den nächsten Jahren ihren Fortgang nahm,
solange Polen diese Maschineneinfuhr durch G e w ä h r u n g e i n e r

zunächst 90-, dann soprozentigen Zollermäfzigung
forderte. Seit einer Reihe von Jahren jedoch hat der polnische Fi-
nanzminister den Anträgen Danziger Firmen auf Ge-

währung von Zollermäszigung bei der Einfuhr von Ma-

schinen nach Danzig nicht m e h r ft a t t g e g e b e n , sofern diese
Maschinen aus Deutschland bezogen werden sollten. Unter diesen Um-

ständen war es für die Danziger Industrie auch belanglos, dasz am

it. Dezember 1929 eine neue polnische Verordnung erlassen wurde,
der zufolge bei der Einfuhr von Maschinen eine Zollermäszigung von

65 v.H. gewährt wird.
Wenn man berücksichtigt,dasz der weitaus gröszte Teil

des in Danzig vorhandenen Maschinenparks aus

D e u tsch land stammt, wir-d man verstehen können, in welch schwerer
Weise die Danziger Industrie dadurch behindert wir-d, dasz ihr bei-m

Bezug
von Maschinen oaus Deutschland zur Auswechslung früherer

An agen lizivz·zur Erweiterung vorhandener maschineller Einrichtungen
eine Zollermosztgung nicht gewährt wird. Da die Zolisäize auf
Maschinen auszerordentlich hoch sind, zum anderen jedoch
die DaiiIIger Industrie unbedingt auf die wei-

tiere Benutzung deutscher Maschinen angewiesen
ist, stellt das chthalkeks des polnischen Fsinanzmiinisteriunis
eine außerordentliche Behinderung der industriellen Entwicklung
Danzigs dar. Es fällt diese Behinderung um so mehr
ins Gewicht, als Danzig auf vie Gewährung der

Zollermäszigun für deutsche Maschinen eineng
Rechtsanspruch besitzt. Im Hinblickauf die ernste wirtschaft-
liche Lage Danzigs, wie sie auch in den beängstigendhohen Erwerbs-

losenziffern zum Ausdruck kommt, erscheint es dringend erforderlich,
dasz Polen von seiner bisherigen Weigerung, Danzig eine Zoller-

mäsziziuiig
bei der Einfuhr deutscher Maschinen zu gewähren, endlich

abge t.

Die politische Eisenbahndirektion in Danzig.
Die Danziger Eisenbahnarbeiter, die durch R echtsverd

letzungen der polnischen Eisenbahnverwaltung in
letzter Zeit ganz besonders stark benachteiligt werden, wenden sich in

einem Rotschrei an die Offentlichkeit, weil die polnische Verwaltung
unter nichtigen Borwänden ihnen A r b e its m ö glich k e i t e n nicht
nur oorenthält, sondern auch die Arbeitslosigkeit in

Danzig dadurch oerschärft, daszWerkstättenarbeiten, die

bisher in Danzig ausgeführt wurden, n a ch P o l e n v e r g e b e n

werden. Ganze Zweige von A r b e it e n für die Danziger Eisenbahner
wandern u.a. nach Gdingen ab. Soweit aber Danziger
Eis e n b a h n e r vertragsmäßig noch Beschäftigung finden müssen,
werden sie schikanös an sehr weit von ihrem cWohnsitze ge-

legene Arbeitsplätze verwiesen. Die Bersklaoung der
Danziger Eisenbahner deutscher Zunge durch polnische Cerror-

masziiahmenhat sich bis zur Unerträglichskeit gesteigert. Sie beklagen
sich m einein Appell an die Danziger Regierung aufs schwerste über
M ass enkündigun gen. Die übergrifse der polnischeii Eisen-
bahnverwasltungennehmen auch einen nicht geringen Raum in den

gegenwärtigenBeratungen des Juristenkomitees des

Cranjitausschusses des Bölkerbundes in Paris ein.
Hier wird gutachtlich Stellung genommen zu der Beschäftigung Danziger
Staatsangehöriger im polnischen Eisenbahndienste und zu der Frage des

Aufsichtsrechts über die Danziger Eisen-bahnen, um dem Bölkerbund-

kommissar Graf Gravina Unter-lagen zu schiedsrichterlichen Entschei-
dungen zu geben.

Seit kurzem werden auf dem Fernbahnsteige des Danziger Haupt-
bahnhofs die Zeitungen durch Berkäufer ausgerufen, die
sich der polnischen Sprache bedienen. Unter dem
Drucke der polnischen Eissenbahnverwasltusng ist an den mit
Danziger Personal besetzten Bahnhofsbsuchhandel die Weisung
ergangen, in Zukunft im Zeitungsverkan auf den Bahn-
steigen die polnissche Sprach-e anzuwenden und nur solche
Zeitungsverkäufer anzustellen, die der polnischen Sprache mächtig sind.
Es handelt sich hier um einen neuen Eingriff Polens in innere An-

gelegenheiten Danzigs. Die Amtssprache in Danzig ist Deutsch. Durch
den aufdringlichen Gebrauch der polnsischen Sprache soll bei den

fremden Reis-enden aber der Eindruck erweckt werden, Danzig sei-
eine polnische Stadt.

Zu den berechtigten Beschwerden Danzigs gehört noch, dasz in der

letzten Zeit polnische Beamte mit der Bierkantmütze als

Zugrevisoren im Danziger Borortverkehr austreten, iväihrend ein

solches Kontrollrecht nur von Danziger Beamten mit der runden Dienst-
miitze ausgeübt werden darf. Im Dienste rücksichtsloserPolonisierung
in Danzig steht auch ein neu eingerichtetes Propaganda-
büro auf dem Hauptbahnhofe, das auf der Grundlage der

sogenannten ,,Polnischen Schulmutter« steht, die ihren Berwaltungssitz
in der polnischen Eisenbahndirektion hat, und sich niit poslnischenSchul-
bestrebungen in Danzig beschäftigt. Die ,,Polnische Schulmutter«
richtete dieses Büro auf-eigner Grundlage ein, nachdem sich in diesem
Bahnhofsraume ein polnisches Berkehrsbiiro wirtschaftlich nicht halten
konnte gegenüber den viel besser arbeitenden Danziger Berke-hrsbüros.

Der Gitbund hilft Dir!
Willst Du ihm helfen? IRRLICHT-ists
sein »Ostland«! Dadurch förderft Du wirksam die uns allen

gemeinsame Sache der Ostmarkl
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Neues aus Polen.
Der Schlesische Landtag vertagt.

Polen macht gefährliche Experimente Dafz der Warschauer Seim
fortgesetzt vertagt und an jeder praktischen Arbeit gehindert wird,
daran hat man sich allmählich gewöhnt. Run geht Polen aber daran,
dasselbe in Warschau »bewährtse« System auf 0st-0sberschle·sien zu
übertragen. Der Wojewosde Dr. G razg nski hat Von den Parteien
im osstoberschlesischen Landtag die Zustimmung zu einer Arbeitstaktik
bei der Buidgetberatung verlangt, die einer Preisgabe r

wichtigsten schlesischen Selbstverwaltungsrec te

gleichgekommen wäre. Da die Mehrheit den Standpunkt der Regie-
rung ablehnte, wurde der Landtag durch Dekret des Staatspräsi-
denten Moseicki vom t. Juli auf unbestimmte Zeit ver-

tagt. Der Regierung kommt es darauf an, die Opposition,
d. h. in erster Linie die Deutschen, die ein Drittel der Stimmen im

Landtag besitzen, auszuschalten. An den selbst-herrlichen Regie-
rungsmethoden des Wojewoiden, dessen Hsaiuptzieledie B eseitsig ung
der ostoberschlessischen Autonomie und die Verdrän-
gung des bodenstänidigen Deutschtums sind, hat sich
nichts geändert. Auf die Bedürfnisse ides Lan-des und dsie Wünsche
der Bevölkerung, die sich bei den letzten Wahlen zu vier sünfteln gegen
die Warschauer Zentrale erklärt hat, wird keine Rücksizht genommen.
Die wirtschaftliche Rot im Lan-de verlangt dringend, dasz der

Schlesische Landtag seine aufgenommene Arbeit auch vollendet, zumal
verschiedene soziale Gessetzentwürfeverabschiedet werden müssen, deren

schleunigste Erledigung im Interesse der gesamten oiberschlesischenBe-

völkerungunbedingt geboten erscheint. Es können keine Zweifel dar-
uber bestehen, dafz die Bertagung des Schlesischen Landtages während
der Budigetberatungem einen neuen Rechtskonflsikt schafft,
der geeignet ist, das Vertrauen der oberschlessischenBevölkerung zu
der vollziehen-den Gewalt weiter zu erschüttern.

74 v.H. der Minderheitsschulen Ostoberschlesiens unter

polnischer Leitung.
Senator Dr. Pant sprach im oberschlesischen Landtag über die

Forderungen der deutsch-en Minderheit; er ging dabei auch auf die
M i szst ä n de i m S rh u l w es e n ein. Hierzu führte er u.·a. folgendes
aus: »Auf dem Gebiete des Schulwesens spielt sich der schärfsteKampf
gegen die deutsche Minderheit ab. . .. Bor allem handelt es sich um das

Elternrech t. Wir vertreten die Auffassung, dasz ausschlieszlich die
Eltern darüber zu entscheiden haben, welche Schule ihr Kind besuchen
soll, dasz diese Entscheidung von niemandem nachgeprüft werden darf,
dasz die Eltern für ihre Entscheidung nicht zur Verantwortung gezogen
unsd auch nicht bestraft werden -dürfen.··

Aus nachsteshenden Angaben des Redners geht hervor, wie die

polnische Behörde die Miniderheitsschulen unter national-polnischem
deutschfeindslichen Esinflufz zu bringen versucht: ,,B o n 7 0 M i n d e r -

heitssch u l e n im oberschlessischen Eeil der Woiewodschaft be-

finden sich 52, also 74 v.H., unter Leitung polnischer
Sc ulleiter. Bson 310 Lehrern in den Minder-

heitssrhulen bekennen sich 60, also 19 o.H., zur polni-
schen Nationalität Aus diesen Zahlen kann man ersehen,
dasz es sich hier nicht um Einzelfälle handelt, sondern um ein-en

systematischen Kampf gegen die Minderheitsschuslsem Die polni-
schen Lehrer haben eingestandenermafzen nur die

eine Aufgabe, das deutsche Schulwesen zu ver-

nichten, wie dies gerade in letzter Zeit der sall bei der deutschen
Minderheitsschule in Orzegow war, wo es dem Leiter dieser SchuleI
Rohr dach, gelungen ist, die blühende Schiusle im Berlaufvon zwei
bis drei Zahren fast vosllständigzu vernichten. Bei dieser Gelegenheit
darf ich noch wohl ein-en charakteristisch-en Ball erwähnen: Der Ehef
der Schulabteilung hat vor kurze-m zwei vollqualifizierte
Lehrer ihres Amtes enthoben, weil sie angeblich in Be-

ziehungen zu einem Pastor standen, der dem Herrn Raczeslnsik nicht
gefällt. Wenn der Leiter der Schulabteilusng von einem solchen Geiste
gegenüber der deutschen Schule beseelt ist, dann darf es auch nicht
nicht wundern, wenn die untergeordneten Organe seine-m Beispiel folgen.
Ein Srhulinspektor hat eine deutsche Schulbibliothek ein-

fach mit Beschlag belegt, und das mit der Begründung, dasz
die deutschen Schulkinder nur polnische Bücher lesen diirfen.«

Korfanty gegen Grazynski.
Im ostoberschlesischen Landtag hielt Korfanty eine grosse po-

litische Rede, in der er die brutale Unterdrückungspolitik des Wofe-
woden Grazgnski kritisierte. (Er hat es freilich, als er s. Z. kongresz-
polnisches Gesindel zur Durchführung seiner blutigen Aufstände ins
Land zog, nicht anders gemachtl) »Mit Gewalt un d B o mben’·,
sagte Korfantg, ,,läszt sich die deutsche Minderheit nicht für Polen ge-
ivinnen· Die Deutschen haben bei den Wahlen zum zweiten Schlesischen
Landtag ein Drittel der Stimmen erhalten. An dieser Cat-

sache sind in vollem Umfange die schuld,-die jetzt das Land regieren«
Korfanty versicherte, er sei überzeugt, dasz sich die polnische Kultur
auch bei den Oberschlesiern durchsetzen werde (?), die in ihrer nationalen

Haltung jetzt noch schwankend sind. Um dieses Ziel zu erreichen, dürften
aber keine Gewaltmethoden angewendet werden. So sei es als oberster

Grundsatz aufzustellen, daf- das Gewissen der Eltern zu ent-

scheiden habe, ob ihre Kinder die polnische oder die
deutsche Schule besuchen sollen. An diesem Grundsatz könne
in einem wirklich demokratischen Staate überhaupt nicht mehr gerüttelt
werden. Es sei würdelos, deutsche Kinder in die polnische Schule zu
srhirken. Ein Drittel der oberschlesischen Bevölkerung wisse nicht, ob es

sich zum Polentum oder zum Deutschtum bekennen solle. (Korfantg
sagt also: Ein Drittel ist deutsch —- ein zweites Drittel weisz nicht,
wohin es gehört — demnach bleibt nur ein Drittel, das wirklich natio-
nalpolnisch ist.) Besonders interessant war das Geständnis Korfantys,
dasz auch er vor 45 Zahren solche innere Auseinandsersetzungen durch-
gecnacht habe, wie sie heute der national schwankende Teil der ober-
schlesischen Bevölkerung durchzumachen habe. »Ich las«, so sagte er,
,,mit Hilfe des Wörterbuches polnische Bücher, da
mir viele Worte unbekannt waren. So w r: rd e ich Po l e.« — Das
wollen wir uns merkenl

Pfändungen beim Fürsten Plesz.
Die polnische Steuerbehörde hat, obwohl das Einspruchsverfahren

wegen der bekannten maszlosen Steuerfordierungen gegen den sürsten
von Plesz noch in der Schwebe ist, neuerdings wieder zu Zwangsmaszs
nahmen gegen die fürstliche Verwaltung gegriffen, und zwar in

gröszerem Umfange als bisher. Am 27. Zuni erschienen in dem Ge-
bäude der fürstlich Plefzschen Bergwerksdirektion in Kattowitz zwei
Beamte des sinanzamts in Begleitung von Polizeibeamten und ver-

suchten, die im Cresor der Gesellschaft und in der Kasse befindlichen,
fiir die Auszahlung bereitgestellten Lohns und Ge-

haltsgelder für Arbeiter und Angestellte zu
pfänden. Auf den Einspruch der Direktion hin pfändeten sie zu-

nächst Büroeinrichtungsgegenstände, wie Schreib-
maschinen, Schränke usf., kehrten jedoch später in Begleitung eines

starken Polizeiaufgebots zurück und beschlagnahmten die Lohngelder
in Höhe von 737 615 Zlotg und legten zugleich eine Rechnung über
36000 Zlotg für Exekutionskosten vorl Die Plefzsrhe
Berwaltung hat sich über diese Gewaltmasznahmen sofort beim

sinanzausschusz der Wojewodschaft beschwert
mit dem Erfolg, dasz das sinanzamt 500 000 Zlotg für die Zahlung
der Löhne an die Gruben-— und Ziegeleiarbeiter, für Pensionen und
die Umsatzsteuer am nächsten Cage wieder freigegeben hat. Die

Gelder, die für die Gehaltszahlung an die Be-
ancten bestimmt waren, sind dagegen nicht zurück-
erstattet worden — weil diese überwiegend Deutsche sind.

Auszerdem hatte die Steuerbehörde bereits vor einigen Wochen
einen Pfändungsversuch in der fürstlichen Brauerei in Cichau
unternommen. Den Beamten war damals klargemacht worden, dasz
der Betrieb im Exekutionsfall sofort stillgelegt
werden müsste. Die Arbeiterschaft, die größtenteils aus Polen
besteht, hatte gemeinsam mit der Betriebsleitung gegen das

kurzsichtige und gehässige Borgehen der polnisrhen Behörden pro-

testiert, so dasz auf eine Pfändung in diesem Falle vorerst ver-

zichtet worden ist.

»Gesetzlosigkeitund Willkür wie in keinem Staate der .

Welt.«

Der angesehen-e, hochbetagte polnische Schriftsteller Alexander
S w i e nto ch o w s ki veröffentlichte in der ,,G»azeta Warszawsko«
unter der Überschrift ,,Gesetzlosigkeit unid Willkür wie in keinem
Staate der Weltl« einen aufseshenerregeniden Artikel, in dem es mit

Bezug auf die politischen Zustände in Polen u. a. heiszt: »Ohne irgend-
eine Ubertreibung kann man sagen, dasz es a uf d em ganzen Ge-
biete der politischen Kultur beider Erdhälften
heute keinen einzigen Staat mehr gibt, in dem Fälle
einer solchen Ungesetzlichkeit und Willkür, wie

sie bei uns zu den alltäglichen und geduldig er-

tragenen gehören, nicht nur vorkommen, sondern auch
nur möglichwären.« Swientochowski erinnert an die sklavische Unter-

würfigkeit, wie sie im kaiserlichen Ruleansd gegenüber dem Zaren
herrschte, und an den fieberhaft-en Eifer der 0rtsbehörden, durch den

der Zar bei Besichtigungen und Reisen über die wirklichen Zustände
im Lande getäuscht zu werden pflegte» Roch schlimmer, so fährt Sw.
dann fort, sei es in dieser Hinsicht heute in Polen; so wurden, als der

Staatspräsident kürzlich nach Krzemieniec kam, selbst die H äftlin g e

a u s d e n G e f ä n g n i ss e n zur Reinigung der Stadt herangezogen,
wurden alle Häuser neu bemalt, den ärmeren Besitzern zu Instand-
setzungszwecken öffentliche Beihilfen gewährt u. s. f. Jeder Schritt
des Staatspräsidenten wurde von genau instruierten Begleitern ge-

lenkt, die dafür Sorge trugen, dasz er keine unerwiinschten Dinge zu

sehen bekam. Swientochowski bezeichnet seine Landsleute als ,,Zrei-
gelassene, dsie Sklavengewohnheiten ha"l)en", als

,,Europäer mit vom Asiatentum angesteckten See-
len, die es nicht verstehen, Staatswrirdenträger
mit der Atmosphäre demokratischer Kultur zuqums
geben, die weiter die Methoden des untertänigemKultsdes Caris-

mus anwenden«. Dem braucht man nichts hinzuzufugen.
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Entschädigungswejen

Endfrist fiir die Anmeldung von LiquidationssPolenschädem
Durch das ldeutsch-polni-sche Liquidationsabikommen vom Zi. Ok-

tober 1929 hat bekanntlich das Deutsche Reich es übernommen, die-

jenigen Ansprüche abzugelten, die Deutsche wegen eines Liquidations-
verfahrens in Polen im Kliageivege gegen den polnischen Staat mit

Aussicht auf Erfolg geltend gemacht hatten. Es handelt sich dabei

hauptsächlichum die vertriebenen Domänenpächter,um die annullierteii
und liquidierten Ansiedler und sonstige Deutsche, deren Eigentum
formell oder, wenn auch nicht formell, so doch tatsächlich von polni-
schen Behörden liquidiert oder entischädigungslos enteignet worden

ist. Alle diese Geschädigtensollten von dem dafür eingesetzten Polen-
schäidenkonimissarin Berlin-Frie«denau, R-heinstr.45s46, eine Benach-
richtigung erhalten, dasz ihre schwebende Klagesache gegen Polen von

ihm übernommen worden ist. Soweit Gesschäidigteobiger Art eine

solche Benachrichtigung bis ziim Zo. Juni 1930 nicht erhalten, müssen
sie in der Zeit vom 1. Juli bis 30. September d. J. einen

Antrag an den Polenschädenkommissar richten. (Die anderslautende

Terminsabgabe in unserem letzten Rund-schreiben beruhte auf einem

Schreibfehler und ist danach zu berichtigen.) Dabei sei ausdrücklich
bemerkt, dasz diejenigen Deutschen, die ishr Eigentum oder Besitztum
in Polen freihänsdigverkauft haben, wenn auch unter polnischem Druck,
hierbei nicht in Betracht kommen. Diese fallen nicht unter das

Polenabkommen, sondern ihre Ansprüche waren abzugelten auf Grund
des Kriegsschädenschluhg«esetzes.Bei indirekter Liquidation und in
anderen zweifelhaften Fällen kann vor-her Auskunft und Rat beim

Deutschen Ostbund eingeholt werden« Auf keinen Fall darf aber die

obige Ausschluszfrist für Schadensaiimeldungen versäumt werden.

Aus der Bundesarbeit.

Landesverband Berlin-Brandenburg
Die Ortsgruppe Berlin-Mitte unternahm am 22. Juni einen Aus-

slug nach Potsdain. Sie wurden auf dem dortigen Bahnhof von den

Vorstandsmitgliedern der Ortsgruppe Potsdaii;, Herrn Schiefer-
decker und Herrn Schulz, herzlichst begrüfzt. Bon Herrn Schulz

trefflich geführt, besichtigen die Teilnehmer die Stadt. An der Gruft
Friedrichs des Grohen verlebten sie eine schöneWeihestunde.Im Park
von Sanssouci iourde Rastgemacht und das Mittagsmahleingenommen.

Danach Besichtigung des Mausoleiims Kaiser Friedrichs, des Piarks
und Schlosses Sanssouci. Im Restaurant ,,Baoarias«wurde Rast ge-

macht. Besonderer Dank gebührt dem Vorstandsmsitgliededer Orts-
gruppe Potsdam Herrn Schulz, der die Teilnehmergut zu fuhren
und ihnen die Stadt und ishre Bauten meisterlich zu erklaren verstand.

Der Franendienst der Ortsgruppe Berlin-Ost unternahm am

18. Juni bei einer Beteiligung von 40 Damen und einer Anzahl
Herren, begünstigt von herrlichsteniWetter, einen Dampferausflug
nach Grünhei«de-Möllenshorstam Mollensee.

Verein ,,ehem". Ofkmärker« Berlin (Postbesamte). Der 8.»und
9. Juni 1930 wird allen Teilnehmern unseres Ostmärkertages, Reichs-
treffen und 10. Stiftungsfest, noch lange in bester Erinnerungbleibem
Am S. Juni, nachmittags 6 Uhr, versammelten sich die Mitglieder zu
einer Begrüszungsaibsend Die Jugeiiidgruppe des Vereins brachte zu-

nächst wirkungsoolle Musiikstiicke unter Leitung ihres Dirigenten
Herrn Baszmann zu Gehör. Dann trug Frl. Grün, ebenfalls
der IUgMdigtuppe angehörend, einen stiinmsunigsvollenVorspruchvor.
Der erIte Vorsitzende, Herr Postsekretär A. Jäger, hsiefz in« einer

hetszhen Aussprache alle Teilnehmer willkommen, vor allem die aus

dem Reiche herbei-geritten ostmärkischenPostbeamten, unter ihnen den

früheren ersten Vorsitzenden des Posener ,,Post- und Telegraphen-
Beamtenvereins Stephan«, Herrn Maschke, der es sich nicht
hat nehmen lass-en aus Bunzlau herüberzukommsen, um sei-ne alte

Posener Posstfahne, deren Retter er war, wiederzusehen. Redner

schilderte den Wserdeigang des Vereins und berichtete über die zu
treuen Händen übernommenen Postfahnen von Possen, Choru, Erqu-
denz, Brombserg, Dirschau, Konitzund Kösnisgshütte Herr Jäger wies

sodann auf den Zweck des Reichstreffenshsin und gab dein Wunsche
Ausdruck, dasz sich vsor allem die ostmärkischeBerliner Postbeamten-
Ichaft, ob hoch oder niedrig, dem Verein ehem. Ostmärker anschiliefzen
möchte. Der Beifall bewies dem Redner, dasz er allem aus dem

Herzen gesprochen hatte. Rachdem dser Redner unserer gefallenen
Brüder und der teuren Toten, die in der uns entrissenen Heimaterde
ruhen, gedacht hatte, erklang ansdächtsigund ehrfurchtsvoll das alte
Soldatenlied: »Ich hatt’ einen Kameraden« Rach Beendigung des

offiziellen Teils sangen die Festteilnehmer das Begrüfzungslied. Frl.
Grün sowie der den Posener Landsleuten bekannte Herr August
Schulz (genannt Theater-Schulz) erfreuten uns durch humoristische
Vorträge. Das Hauptstückder Feier fand, wie in Rr. 24 im ,,Ost-
land« ausführlich berichtet wurde, am 2. Pfingstfeisertag im Landes-

ausstellungspark »Ulap« statt. — Allen ostmärkischenKameraden von

der Post aber, denen es nicht vergönnt war, an dieser Wiedersehens-
feier teilzunehmen, bitten wir, die Bestrebungen unseres Bsereins da-

dUkkh ZU UUMIIÜHSMdasz sie helfen, die Unterhaltungskosten für unsere
Fahnen aufzubringen, die mit den Jahren nicht unerheblich werden.
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Der Verein hat sich daher entschlossen, von der Posener, Bromberger
und ThorsnerFahne je eine kiinstlerisch hergestellte Ansichtspostkarte
anfertigen zu lasssenz»diieiins unsere Fahnen im Bilde näher bringen.
Die-r in geringer Hohe gehaltene Preis —- 10 Karten kosten franko
Zuisenduiig eine Reichsmark — ermöglicht es dennoch, einen Erlös dem
Fahnensusnterhaltuiigsfonds zuzuführen. Wir erwarten dahier möglichst
unigseihendBestellung, zwerkimäfzigdurch libersendung von — 1 RM. —

mittels Zahlkarte auf das Konto Otto Oz-egowski, Berlsin-Wilmers-
do·rf,Kassenfiihrer des Vereins ehem. Ostniärker, Postscheckamt Berlin
Konto Rr. 24139.

·

Verein heimattreuer Kujawier (Hohensalza und Umgegend) zu

Berlin. Das zur Reubelebung des Vereins gewählte Komitee tagte
kurzlirhunter Borsitz des Geschäftsfiihrers Oskar Hubrich. Dieser
trug die von seiner Seite bisher unternommenen Schritte zur Be-
lebung des Vereins vor und teilte u. a. mit, dasz die Landsmannschaft
Hohensalza-Strelnosich aufgelöst habe. An der Auflösungsversamm-
lung habe»er teilgeiiommen und die vorhandenen Mitglieder gebeten,
dem Verein heimattreuer Kujawier beizutreten. Die nächsteVersamm-
lung soll Mitte September stattfinden — Wir bitten erneut, An-

schriftenvon im Reiche wohnenden Kujawiern an Herrn Oskar Hubrich,
Berlin 027, HolzmarktstL 61, einzusenden, damit wir uns nach Wahl
des Vorstandes an die Betreffenden zur Ausgestaltung des Vereins
wenden können.

Die Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf hat am 12. Juni im Ver-
einslokal »Zum Steinack.er« lin Berlin, Seestr. 44 (Ecke Müsllerstrasze),
ihre Monatsversammslsung abgehalten. In Behinderung des 1. Vor-

sitzendenHerrn B ach , erörterte Herr B ö h m e r die Entschädigungs-
bestimmungen auf Grund des deutsch-polnischen Abskommesns und emp-
fahl Beachtung der Fristen. Besprochen wurde auch das schöne
Landesoerbandsfsest am 9. Juni im ,,Ulap«. Der Sommerferien wegen
fällt die Monatsversammlung im Juli aus.

Landesverband Freistaat Sachsen.
Ortsgruppe Dresden. In der in Verhinderung des 1. Vorsitzenden

oon Herrn Oberpostsekretär i. R. Schiilla geleiteten Maiversammlung
bot nach Erledigung des Geschäftlichen Herr Landeskulturkommissar
Dr. Scharf einen aufschluszreichen Vortrag über die ,,Deutsche
Jug en d b ew egung«. Vortragender, selbst Mitglied der Deutschen
Jugendbewegungzeigte ihre Entstehung im Jahre 1908 zum Teil aus

Kritikan der bestehenden bürgerlichen Kultur, zum Teil als lebendiger
Organismus von eigener Kultur. Sie zeigte in ihrem Wesen os-
deutschen Charakter. Die ,,Fahrten« und »Horste«, die wesenseigene
Tracht und»Musiklieben die romsantische Seite in der Jugend an-

klingen. Fuhrer wie Karl Fischer und der durch seine Kriegs-
dichtungen weit bekannte Walter Flex u. a. wiesen der Jugend gern-
begangene Wege. Der Krieg warf die Bewegung zurück; die Mehr-
zahl war zu den Fahnen geeilt. Die Rachkriegszeit brachte neues

Leben. Dsie Bewegung wurde umfassender. Ihr Ziel: Pflege des
Deutschtums über die staatlichen Grenzen hinaus. Altes deutsches
Voslkslied, Bolkstanz, Volksschwank wurden zu neuem Leben geweckt.
Es entstanden Jugendburgen (z. B. Ludwigstein a. d. Werra, Hohn-
steiin (Sächs. Schweiz), Jugendherbergen (2200 im Jahre 1929 mit
4 Mill. übernachtungen), Voslkshochschulen (Bruno Tanzmann-
Hellerau). Eine von diesem Dresdener Jungbauernsührer angeregte
Artamanen-Bewegung ist dankbar zu begrüszen, ivill sie
doch die polnischen Wansderarbesiter durch deutsche,
volksbewuszte Jungmänner ersetzen. Erweckung und

Pflege der Liebe zum deutschen Volkstum, zur deutschen Heimat, zum
deutschen Vaterlande, das Hinlenken auf die Bedeutung des Ost-
deutschtums als grundlegende Zukunftsaufgabe des Vaterlandes sind
höchste Ideale dieser gesunden Jugend-bewegung. Der Ausdruck der

festen Zuversicht, dasz diese deutsche Jugend das Volkstum vor dem

drohenden Untergang retten wird, beendete die wertvolle Einblicke

gehenden Ausführungen.

Landesverband 0berschlesien.
Durch einstimmig-en Beschlusz der Vertreterhauptversammlung des

Landesverbandes Oberschlesien vom 22. Juni 1930 wurde zum t. Bor-
sitzenidendes Landesoerbandes Oberschelisen Herr Rudolf G aw li sta,
Ratisbor, Oberwalslsstr. 7, gewählt. 2. Vorsitzenden Herr Felix
Poppe, Beuthen O.-S., Bahnhofstr· 2; Schriftführer: Herr Wil-

helm Schaefer, Ratibor, Zwingerstr. 22; Kassiererin: Frau
Bazanek, Beuthen O.-S., DyngostL 40. Von der weiteren Be-

setzung des Vorstandes mit Beisitzern ist Abstand genommen worden.

Landesverband Bezirk Magdeburg
Die Ortsgruppe Oschersleben feierte am 21. Juni 1930 ihr 2. Stif-

tungsfest. Rach guten Konzertstücken der Ungerschen Kapelle und Be-
grüszungsworten des Vorsitzenden der Ortsgruppe, Reichsbahnsekretars
A nd e r s , gedachte der Lan-desoerbandsoorsitzende B e h l k e - Magde-
burg des jetzt verzogenen früheren Vorsitzenden Günther, dem es zu
verdanken sei, dafz in Oschersleben eine Oftbundgruppe besteht, und der

auch an seinem neuen Wirkungskreis bereits eine neue Ortsgruppe
gegründet habe. Herr Behlke wies in seiner Festansprache darauf hin,
dasz dann, wenn jeder begriffen hätte, was wir im Osten verloren

haben, das Interesse an den Bestrebungen des Deutschen Ostbundes be-

deutend gröszer sein würde. Redner schilderte die Tätigkeit des Bundes
bei der Verteidigung des Ostens. Der Ostbund bemühe sich, das In-

iinsd Ausland davon zu überzeugen,dasz der Osten deutsches Kulturland

-«-—-
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ist und bleiben mufz. Man beachte in der Osfentlichkeit viel zu wenig
die weitgehenden Pläne der Polen, die alles Land bis zur Elbe nnd
Saale als sliawisches Volksgebiet erklären. Diie Arbeit des Deutschen
Ostbundes sei deshalb aurh innerhalb der jetzigen Reichsgrenzen wichtig,
weil sie den Expansionsasbsichten der Polen entgegentrete Reben der

Fürsorge der Vertriebenen bleibe der Kampf um die friedliche Wie-

dergewinnuing der Heimat die wichtigste Aufgabe des Deutschen Os-
bundes. Es werde in der Welt keinen wahrhaften Frieden geben, so-
lange nicht die unsinnige Zerstürkelung des deutschen Ostens beseitigt

sei. In Bekräftigung dieser Gedanken bracht-e Herr Behlke ein Hoch
lauf das deutsche Vaterland aus, dem der Gesang des Deutschlandliedes
folgte. Ein Prolog ,,0stmark« gab der Erinnerung an die ostmärlcisrhe
Heimat Ausdrurk. Von einem Mandolinenquartett wurden zwei nette

Stücke vorgetragen, dann folgte zur Erheiterung ein flott gespielter
Schwank und zum Sthlusz ein gemütlicher Ball, der alle Mitglieder bis

quin Schluss-der Polizeistunde zusammenhielt.

Gjtmärkijche Helmatnakhrichten ]
Personliches.

Oskar Hubrieh f.
Am 27. Juni ist unverhofft der Buchdruckereigesrhäftsfiihrer

Oskar Hubrirh, ein verdienstvolles Vorstandsmitglied des Landes-
oerbsanldes Berlin-Brandenburg des Deutschen Osstbundes, infolge

fHerzsrhlagies gestorben. Hsubrich war vor seiner Verdrängung Ge-

Ischäftsfsührerdes ,,Ksujawischen Boten« in Hohensalza. Rath seiner
;»,Verdrängunggelang es ihm, alsbald in Berlin wieder eine Stellung
als Buch-druckereigetschäftsfiihrerzu erlangen. Er hat sich von vorn-

herein dem Deutschen Ostbund ausgeschlossenunsd ihm nicht nur die
Treue gehalten, sondern sich auch in manniigfachier Weise im Dienste
des Osstbundes betätigt, insbesondere als Vorstandsmitglied dies

-Vereins heimattreuer Kujawier, an dessen Umbildung und Reu-

belebung er führend m«itarbeitete,unsd ism Vorstande unseres Ber-
liner Landesverbandes Im Gesangverein Deutscher Qstbund hat er

sich als Sänger und Organisator betätigt. Sein frohes kamerad-

schalfälicges
und immer hilfsberseites Wesen hat ishm viele Freunde

ver r a t.

Superintendent Polenske 70 Jahre alt(
Siiperintendent Polenske wurde in Zoppot, ivo er im Ruhestand

lebt, am 15. Juni 70 Jahr-e alt. P. ist in Hamm erstein (Westpr.)
geboren; er hat in Berlin Theologie studiert, hier den Verein deutscher
Studenten gegründet. Er war Rektor, und nachdem er seine zweite
theologiische Prüfung in Königsberg bestanden hatte, Hilfs-
pre-d-i-ger»in seiner Vaterstadt, dann Stadtpfarrer in Riesenburg
und Superintendent des Kirchenkreises Danziger Riederungz
Von seinen sechs Söhnen fiel einer im Weiltkriesg, ein anderer kam bei

einem Flugzeugabsturz ums Leben. Rath dem Kriege war P. Vor-

sitzender der Danzisger Laiiidessynode und des LanxdessKirchesnrates In-

folge eines Schslaganfalles, den er im November 1927 erlitten hatt-e,
trat er im Frühjahr 1928 in den Ru-hesta-n-d. Zu seinem 70.»Geburtstag
wurden dein angesehenen Jubilar zahlreiche Ehrzxxigen zuteil-

Tilsiter Ehrnng für Johanna Wolfs.
Die Stadt Tilsit hat am 24. Juni der Dichterin Johanna Wolff

einen Ehrenabend bereitet. Die Feier, zu der der Magistrat ein-geladen
hatte, war überaus stark besucht. Die Dichterin, die eine gebotene
Eilsiterin ist, wurde von den Tesilniehmenden mit lautem Jubel begrufzt.
Rach längerer Ansprache überreichte ishr der Oberbürgermeister
Dr. Saslsge den Ehrenbürgerbrief der Stadt Tilsit. Das Präsidium
des Deut-schen Ostbundes hat der Dichterin zu dieser Ehrung seine
Glürkwiinischeübermittelt.

sie

Sein 4ojähriges Amtsjubiläuni beging am t. Juli Herr Konrektor

Hermann Vater in Bertin-Frsi«edrichshag«en,Friiedrirhstrasze 49,
früher wvihnhaft in Karpitzko bei Wollstein. Herr Vater- ist lang-
jähriger Vorsitzesnder des Landesverbandes Berlin-Brandenburg und
der Ortsgruppe des Deutschen 0Istsbundes in Friedrichshasgem

Versetzung: Regierungsrat Dr. Srhwenke, Schneidemühl, ist
zum 1. Juli an die Regierung in Breslau versetzt worden.

sie

Bermähltt Pfarrer Siegfried Reubauer in Klastawe, Kreis

Meserilz, mit Martha Starke in Schneidemiihl.
Goldene Hochzeit: Dem Ehepaar Ernst Thiel und Frau Emma,

geb. Burde, Mitgliedern der Ortsgruppe Berlin-West, früher
Posen-Jersitz, wurde vom Herrn Reichspräsidenten von Hindenburg
init den herzlichsten Glückwünsrheneine Ehrenurkunde zugesandt.

Gestorbem Alexander Cettenborn in Frankfurt a.d.0. am

18.6., 73 J.; Schlosser Karl Zurhold in Schneidemühl am 23.6.;
Fischerineisster Hermann Schwartze in Frankfurt a.d.0. am 24.6.,
71 J.; Wwe. Anna Kobboldt in Frankfurt a.d.0. am 24.6.,
58 J.; Detlef Freiherr von Stenglin in Broniewice, Kreis

Mogilno, am 21.6.

Befahrte 0ftmärker: Frau . Julie Stelzer in Schkeuditz.
Markt 11, am 1.7. 82 J., früher in Lissa in Possen; Kaufmann Paul
Sch ulz, früher vaen, Bsuker Strasze, jetzt in Dresden-A., Hü«bler-
strasze Z4, am 8.7. 70 J.; Sch. war langjähriges Vorstandsmitglied der

Ortsgruppe Dresden, Geschäftsführer der Spar- und Darlehnskasse
und Vertrauensmann der Sterbekassez Srhlossermeister Gustav
Kieke, friiher Kosten, langjäshrigesVorstandsmitglied der Orts-
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gruppe Sprottau (Schlesien), 75 J., und seine Ehefrau Emina, geb.
Härtel, 74 J. alt.

Aus der geraubten 0stmark.
Aus Polen.

Konitz. Auf dem Gutshofe des deutschen Bauern Paul Brill,
dessen 300 Morgen groszer Betrieb als Musterbetrieb aner-

kannt iist, brach ein Brand aus, der in kurzer Zeit sämtliche Ge-

bäud-e,drei Srheunen, einen Visehstall und einen Schuppen ein-
äscherte. Der Schaden ist aufzerordentlich hoch. Das Feuer ist durch
einen Zisgarettenstusmmekden der Arbeiter Emil Schulz in der Scheune
unachtsam fortgseworfen hatte, entstanden. Gegen Schulz wird esiu
Verfahren wegen fahrlässiger Brandstiftusng eingeleitet werden.

Ren-Bentschen. Auf dem Gute Obra brach Grofzs
feuer aus« Die Brennerei und die anliegenden Speicher standen
vollkommen in Flammen. Die polnischen Feuerwehren
waren dem Feuer gegenüber machtlos. Erst die zu Hilfe gserufene
Feuerwehr des deutschen Grenzdorfes Schwenten mit ihren
modernen Feuerlöschgeräten konnte das Feuer auf seinen Herd be-

schränken und es dann ablösrhen. Die Breniierei ist allerdings ein

Opfer der Flammen geworden, während Srheunen und Stälsle ge-
rettet werden konnten.

Aus der deutschen Ostmark.
Hirschberg (Schles.). Durch Blitzschlag wurde die 300 Jahre alte.

kulturhistorissch wertvolle katholisch-e K i r ch e in E r o m m e n a u

e i n g e ä s ch e r t. Die beiden Glocken sind geschmolzen; v o n d e r

Inneneinrichtung konnte nichts gerettet werden. Rarh
kurzer Zeit standen von Kirche und Turm n u r n o ch die G r und -

mauern. Der um die Kirche liegende Friedhof hat stark gelitten.

wdurdendie Gräber zertreten und Grabsteine umgseworfen und
se chäsigt.

si-

8. Marienburg-Woche 1930.

Bei idealstem Festspielwetter ging nach dem verheifzungsoollen Auf-
takt der Gseneralprobe am LI. usnd 22. Juni die erste Freilicht-
a uffü h rung von Goethes ,,E gmont« mit der Beethovennrusik
(unter Kapellmeister Lessing-Danzig, Regie H-erm. Merz, Gäste
Professor Earl Ebert-Dsarmstadt und Gustl Pünkösdy vom

Burgtheatier in Wien) als groszer Erfolg über die Bühne. Der Platz-
verkauf, 7000 Zuschauer, war gut. Stürmischer Beifall wurde ge-

zollt. Rahezu alle Leistungen standen auf besonderer Hähe. Das

Bestreben Marienburgs, die deutschen Klassiker
auf der Freilirhtbiihne wieder zu beleben, ist
auszerordentlich bemerkenswert und verdient jede
F ö r d e r u n g. — In einer hochstehenden G o e t h e f ei e r im neuen

Rat-haussaal, bei der der Goetheforscher Geheimrat Dr. Volk-

mannsDianzig sprach, kam der Komponist Kurt Adami u. a. mit
einer Uraufführsung (Kamsmerurusik) zu Gehör, ein bemerkenswertes

Bestreben, neben der Pflege der Vergangenheit schaffende Künstler
des Ostens zu fördern. — Die jährliche Fortsetzung der

Festspiele ist bseschlosssene Sache. Wahrscheinlich wird für
1931 Goethes ,,Faust« mit Hermann Merz als künstlerischemLeiter

aufgeführt werden.

Cilsiter Heimatfest im August 1930.

Cilsit, die nordästlichsteGrenzstadt, rüstet sich zum ersten Mal nach
der schweren Kriegszeit zu einem Helimatfiest grossen Stils. Auch
aufzerhailb der Provinz, im ganzen Reich lädt man aus allen Teilen

Deutschlands zur Beteiligung nach Ostpreuszen ein. Diie Organisationen
des Reichsbunides der Heimattresuen Ost- und Wiestpreufzen haben sich
für die Sache eingesetzt. Die Gruppen des Ostbsundes haben eine be-

sondere Kundgebnsng am Vortage des Heismatfestes beschlossen. Im

Mittelpunkt der Veranstaltung, die von dem Magisstrat der Stadt,
unter der Führung des Magistratsdirisgenten Dr. Salge vor sich geht,
wird die Land-wirtschaftliche Ausstellung stehen. Ferner wird der

Cilssiter Hausfrau-en-Vierein sich bestens beteiligen. Eine Jagdaus-
stell-ung wir-d im Stadttheater einziehen, zahlreiche Vorträge mit Licht-
bissldern,denen sich auch ein-e Photo-Ausstelslung aniglsiiedert,werden ab-

gehalten. »

Alles wird auf die geschichtlichen Ereignisse und die Cra-
dition Eilsits eingestellt sein. Aurh sportliche Veranstaltungen ixu
neuen Stadion sollen das Interesse erwecken. U. a. auch Ren-nen,
bei denen aiurh die ländlichen Reitervereine mitwirken werden. Die
Abentde zwischen dem 20. und 26. August wird die Stadt durch Fest-
beleiichtung verschönen,die in einem Festzug ihren Höhepunkt erreichen
wir-d. Aufzerdem plant man eine groszse Freilicht-Auffiihrung und

denkt daran, Gerhart Hauptnranns »Versunkene Glocke« auf deni

Aug-er zu geben. Es sei daran erinnert, dasz Eislsit auf der Insel Ost-
preuszen die Grenzstadt gegen Litauen darstellt, die als Bollwerk des

Deutschtums von grofzier Bedeutung isst. Wir begrüszen es, dafz auch
an der bedrohten Grenze ein solches Heismatfsestveranstaltet wird. Alle

Interessenten werden gebeten, sich freundlirhst an die Werde-Abteilung
des Eilsiter Magistrats im Rathause zu wenden, die gerne bereit ist«
jeden Wunsch weitestgehendzn unterstützenUnd die auch die kleinste
Knndgsebung aus dem Reiche freudig begrüszenwird.

Hunold St r a k o s ch - Hamburg.

Diese Rummer umfasst einschließlichder Beilage »Am
ofkmärkischenHerd« 16 Seiten.
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Am 24. Juni 1930 ist ganz plötzlich
unser Vorstandsmitglied. der Buch-
druckerei-GeschäftsführerHerr

Gskar Subrich
durch Herzschlag aus dem Leben ge-
schieden. Die Beerdigung hat am

28. Juni stattgefunden-
Noch vor wenigen Tagen sind wir

mit ihm zusammen gewesen und haben
uns an seinem temperamentvollen Wesen
erfreuen können. Tieferschüttert stehen
wir jetzt vor der Tatsache, daß ein lieber
Kamerad von uns gegangen ist.

Wir werden sein Andenken allezeit
in Ehren halten«

.
Der Vorstand des Landes-

verbandes Berlin-Brandenburg
des Deutschen Ostbundes.

Am 23. Juni 1930 verschied im Al-
ter von 71 Jahren nach kurzem. schwerem
Leiden mein inniggeliebter Mann, un-

ser treuer, guter Vater, mein liebes

Großväterchen,

der Forstoberrentmeister a. D.

Friedrich Kummer
Dies zeigen in tiefer Trauer an:

335

Nach schwerem Leiden verschied am

Sonnabend, den 28. Juni- 1930, mein
lieber Mann und guter Pati, der

Schlachthaus-Geschästsführer

Bruno von Malotki
im Alter von 56 Jahren.

Jn tiefer Trauer:

Ida von Malotki, geb. Deutschendorf
und Tochter Brunhild.
Tangerhütte, den 30. Juni 1930,
früher Schöneck in Westpreußen.

Zufallssachel Eili!
Prima Laudwirtschatt, 110 Morgen
kleefähiger Boden einschl. 25 Mg. zweischnitt.
Wiesen, Gebäude fast neu, elektr. Licht, Kraft,
in groß. Bahndorß 4 km ab Stadt, Wohn-
haus 7 Zimmer, alles unterkellert, 3 Pferde,
9 Rinder, Zuchtsauen und Schweine, Geflügel,
totes Inventar komplett. Hypotheken 15000 M·

fest mit Amortisation. Preis 46000 M., An-

zahlung 10000—15000 M., Schuldbuchforderg
wird in Zahlung genommen.

Landwirtschaft, 40 Mg. Weizenboden,
in groß. Bahndorf, Gebäude massiv, elektrisch.
Licht, Kraft, 2 Pferde, 4 Minder, Schweine.
Preis 25000 M., Anzahlung 10000—12000 M.

Landwirtschaft, 40 Mg· eigen, 28 Mg.
Pachtland, Gebäude massiv, elektr. Licht, Kraft,
2 Pferde, Z Ninder, Schweine, Geflügel. Preis
16000 M., Anz. 5000 M.

Hedwig Kummer. geb. Ritter,
Glse Springer, geb. Kummer,
Dr. Arno Springer,
Christiane Springer.

Dobrilugk, Zwickau,-Sa. im Juni 1930.

Am Freitag, den 20. Juni entschlies
nach schwerer Krankheit mein lieber

Mann, unser lieber Pater, Großvater,
Schwiegervater, Bruder, Schwager und

Onkel, der Stadtoberinspektor

Gustav Spielvogel
im 63. Lebensjahr-

Jn tiefer Trauer
im Namen aller Hinterbliebenen:
Anna Spielvvgeh geb.Geisler.

Berlin W 30, Habsburger Str. 11.

Die Beerdigung fand am 26. Juni
auf dem ll· Städt. Friedhof, Schäneberg,
Gythstr. statt.

per Auto,
·

«
Ys stadt, Land,

H is-«
-I.-,. ..

; sysle Bahn,
W

"""" Lagerung,

Wohnungs-
tausch

Transpokigesellscliaft m. b. H-
Berlin W 61, Teltowek stralte 47.

Tel·: I s bekam-an Eis-Un

Landsleute Vorzugsprejsel

—-
Pkima Gastwiktschakt mit Parkettsaal,
3 Gast-, 5 Fremden-, 3 Privatzimmer, 12 Mg.
Weizenboden. Preis 30000 M., Anzahlung
7000—8000 M.

Ptjma Kolonialwarevgesohätt
mit 5-Zimmer-Wohnung, mass.Grundstück, am

Markt gelegen. Preis 27000 M., Anz. 10000
bis 12000 M.

Außerdem verschiedene andere Landwirtschaften
von 347, 300, 286, 230, 150, 125, 110, 94, 60,
68, 52, 40. 33, 20 Morgen, Gastwirtschaften
und Geschäftsgrundstückeverkauft

Bernhard Albrecht, Eberswalde,
Brautstr.13. Tel.9k5i9;DFir.Obornik (Posen).

Zementwaren-Fabkilc
u. Radstein-Geschäft

mit gutem, massivem Grundstück,
dicht an der Bahn und am Bahnhos
gelegen, mit Wohnhaus, Stall,
Fabrikgebäude u.mehreren Schuppen
nebst Garten sofort sehr günstig zu
verkaufen. Das Geschäftist in vollem
Betrieb und nachweislich eine sichere
Existenz. Großer Lagerplatz und
Material vorhanden. Passend für
Bauunternehmer, auch für Nicht-
fachleute. Sichere Kapitalanlage.

Louis schämt-nacht
Kiste-ein in der Neumark.

Habe ständig
anzubieten:

Landwirtschakten von 10

Morgen aufwärts, habe ständig
große Auswahl in Landwirtschaf-
ten jeder Art und Größe, sowie
Gitter von 300—2000 Morgen,
60 Gasthäuser, 20 Hotels, 20 Kolo-
nisten-Grundstückeund Hausgrund-
stücke. Jn Freienwalde allein habe
ich 25 Billen zu verkaufen.

LI. Buchholz, ehem. Administrator,
WriezenXGder,

Franksurter Straße 11. Tel. 276. Nückporto.
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Gar-sen solt-«
Sichere Gxistenzl 17 Jahre Inhaber.
Weg. Berufsaufgabe sof. zu verkaufen.
Erf. 7000 M. Ohne Wohnungstausch.
A· Lamprecht, Berlin, Hasenheide 51.

Im

Möbettkansporte
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung

ganzerWohnungseinrichtungen,
peditionen aller Art übernimmt

n b Möclteknstkaliejs7
a e I Tol. Bergwand 9670-71

Grabst- Bromhcrxn

IWMI

llllllxglllllklstlltll
mit großem Garten,
elektr. Licht, Wasser-
leitung,Stallung,Auto-
garage und frei werd.
3 - Zimmer - Wohnung,
preiswert bald zu ver-

kaufen.
Emil Heine,

Kalkberge (Mark),
Friedrichstraße 5a.

EllllWohlllltlllsl
2 Stuben, 1 Küche pp.,
mit Gemüsegarten, in

gutem Zustand, bei

Seidenberg O.-L., Ge-

birgsgegend, großem
Kirchdorf geleg., Auto-

verbindung nach jeder
Richtung, ist weg. über-

nahme einer Landwirt-

schaft,sofort für 3500 M.

zu verkauf. Als Ruhe-
sitzoder für Handwerker
gut geeignet. Auskunft
gern bereit, gegen Rück-

porto. Schuldbuchford.
wird zum Kurswert in

Zahlung genommen.

Wilhelm Ratte,
Alt-Seidenberg,

1.PorsitzenderderOrts-
gruppe Seidenberg.

la Glogau

Geschäfts-

Lllllltlslllcll
in allerbester Lage, mit

Laden, für jedes Spe-
zialgeschäftpassend, mit

Werkstatt und großen
trockenen Kellern,

Wlllllllllllllllslllcll
Nähe Post und Reichs-
bank, mit schönen ge-
werblichen Räumen u.

großen Kellern, für
Bäckerei,Fabrikations-,
Gngrosgeschästusw. ge-
eignet, zu verkaufen-
Näheres durch

Postschließs.186(Hlogau

Trillo-Wann
in Reinickendorf, mit

Wohnungs-Berech-
tigungsschein, wegen
Todesfalls, sofort zu
vermieten.

Baugenossenschaft ver-

triebener Ostdeutscher
e. G. m. b. .,

Bln.-Eharlottenburg 2,
Hardenbergstraße 43,

Fernspr. : Steinpl.8031.

Sächs. Schweiz!
Pensionsvilla
12 Zimmer, Obst- und

Ziergart., el. Licht, Gas,
Wasserleitg., Bad, gern
und vielbesuchter Luft-
kurort 1. Ranges in-
mitten herrlichster Wal-

dungen, 10-Min.-Pos-
autoverb. zur Bahn,
50 Min. Bahnfahrt n.

Dresden, sogl· zu ver-

kaufen. Gr. 2000 qm,

Pr. 35000 M. einschl.
Wertzuwachsst., Auf-
wertung und 3000 M.
1. ypothek u 7CX,,die

ste en blei en kann,
bei Barzahlung 32000

Mark, Schuldbuchfor-
derungen z. Tageskuts
als Barzahlung. Off.
unt. P.J.100 Gohrisch
(Sächs. Schweiz).

llllllllillklscllllkl
in Niederschlesien, ca·

100 Mg., gute Gebäude
und Wohnhaus, 1. Okt.
beziehbar, günstige Be-
dingungen, bei An-

zahlung von 8000 M.,
zu verkaufen. Aus-

führliche Angebote an»
Dom,

Daher-Pause,
Kr. Sagan.

cescllklkl
Gemischt- (Kolonial-)
waren mit Grundstück,
gute Gebäude, in Klein-
stadt, geräumige Woh-
nung, reichlich Lager-
raum, la. Existenz, sel-
tene Gelegenheit, Jah-
resumsatz 81000 M·,
für den billig.Preis von

26000 M. bei 12 000 M.

Anzahl. altershalber
direkt vom Besitzer zu
verkaufen. Angebote u.

6051 an das Ostl. erb.

Tagewerk
·

in der Mark günstig
zu verpachten oder zu
verkaufen. Ang. unter
6061 an das Ostland.

Tüchtige,anielbständig.
Arbeiten gewöhnte

IIBIlellllsllllllllBllkc
welche gut autogen
schmeißenkönnen, stellt
ein

Paul Krießbach, Jngzi
Allenstein (Westpr.).
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Verwertung von

durch

Tel. Bl Karliirsi 2775.

Eillscllållillllllllssll.scl1lllilllllcllii1kllekllllilell
Beratung, vorsohiisse,

Ankaui zu höchsten Kursen und schnellstens

Usllllllkllck- Mkhilll C.lll. li.Il.
ietzt: Berllnw9. Potsiiatner slr.2213ll

Gutgehendes

Wllillsllllllclllcscll
in bester Lage in Dt.-

Gylau, mit 41X2-Zim-
mer-Wohnung, 25 J.
bestehend, sich.Gristenz,
Umstände halber abzu-
geben; ca. 5000 M· erf.
Angebote an

A. Müller,
Dt.- Gylau, Westpreuß..
Bahnhofstraße 20.

—————

S l
II

in Berlin, Kurz-,Weiß-,
Wollwaren, altbesteh.,
mit großer Wohnung,
auch fiir Arbeitsstube
geeignet, zu verlaufen.
Nähere-s unter 6057

durch das Ostland.

Zlllllllllgsslvcilllllcell
beseitigen durch Vergleichsdurchführung

sachgemäßund schnell,

Zusammenbruch daher ausgoß-blossem

Langjährige Erfahrungen. — Erstklassige
Neferenzen — Kostenlose Vorbesprechung.

Treuhandbiiro

Artlmr Katz— Erim Dreiel
Berlin NW 40, Melanchthonstr. 18.

C. 6 Moabit 9374 und 562.

Moll Krause å co.
e. M. n. n.

Maschinenfabrik u. EisengieBerei
KDSLIN in Pommern

Fernsprecher 219 u. 239 (trilher That-m

liefern prompt von ihrem Lager jede

ltllltlwiklscllklklliclleMistllllle
von der Hacke bis zum Dampfpflug

franko jeder Bahnstation

Aal Wunsch auch gegen gsnsiige Knien-Wangen-

Jn Brandenburg, Schlesien und Grenz- —-

mark

haben wir noch übergabefert.

Kelllcllliilllscllclkch
40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. schlüssel- .

fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft,
bei 6000—10000 M. Anzahlung frei. Lang-
friftige niedrige Resthypotheken, meist 1

Schuldverschreibungen und erst-
stellige hypotheken werden angenommen.

Auskunft kostenlos durch

Deutsche Ansiedlungsbank
Berlin-Halensee,.
Seesener Straße 30.

Freijahr.

Posen - Westpreußen

Polnische

Oftländer !

Unterftiitzt die Heimat!

K a u ft E u r e

Tafelbutter täglich
frisch, hochfeine Qualität,
billig in Postpaketen un-

ter Nachnahme von der

DampfmolkereiEngeliteim
Krs. Angerburg (Ostpr.).

Hypotheken
Forderungen, Wertpa-
piere. Grundstücke in

Polen kauft für das

Hypotheken- und

Handelshaus
Edmund Suwalflti.
Vvdgoizcz (Polen)

Emil Wollenber g, —

Bin.-Charlottenburg,
Mommsenstraße 46.

Tel. Bismarck .4663.

Möbeltsanspokte
in Berlin und
nach attiåerhalb

per Bahn und
Automöbel-

wagen, Woh-

2«»-"
sp

«

nungstauscl1,
Lagerung.

sieglitzer siralie 91, Fernsprechen Liiizow 94 n. 6798

Haus-
grundftück

in bester Lage kleiner

Jndustrieftadt mit gut-
gehendem

Sattlers u. Polster-
warengeschäst

ist krankheitshalber zu
verkaufen. Anzahlung
6500 Mark, Nest kann

stehen bleiben· Angeb.
unter 6096 an das

Ostland erbeten.

M llkaclisacliea
(Briefbogen,Rechnung.,
Postkarten, Kuverts mit

Firma) 4 M. Nachn.
,

Sterndruckerei,
Bernau bei Berlin

Verkaufe

MERMITHE
klibllli

Ostpr., Verkehrsgünstig,
äußerst billig, bei 6000
Mark Anzahlung. Off.
unter 6040 an das Ost-
land erbeten.

WOOMMWOOOWWOMWOMWOOQOONOOOW

lamlsleuielBedieniEuchEurerUrganisaiioal

Fenalavacnonekungea
Verwertet zu höchsten Kursen

Gsimärkische
Spar- und Darlehnskasse

e. G. m. b. H.

Berlin SW 11, Dessauer Straße 811

Sprechzeit 1--—5 (außer Sonnabend).
Bei schriftlichen Anfragen Nückporto.

Rentengiiter
in Größe von 40—120 Mg., mit fehr
gutem Boden und neuerrichteten
Gebäuden sind abzugeben. Die liber-

nahme mit reichl. Ernteausstattung
kann sofort erfolgen. Baranzahlung
6000— 15000 Mark, Nentenzinsen
einschl. Tilgung 5(y(,. Schule u. Kirche
im Ort. Grund- und erwerbssteuer-
frei. Auch sind noch einige Arbeiter-

Landstellen in Größe Von 6 Mg. frei-
Heimstättenbau-Kredit-Gemeinschaft
Stettin, Königsstr. 7,l, Fern ruf 29 240.

lllElllL
—--- Mitglieder -

Bedient Euch nach MöglichkeitEurer

Organisation und ihrer Einrichtungen.

«I. Cescdäcligtenssilfe
Diese Abteilung hilft den Mitgliedern
bei der Verwertung ihrer Schuld-Juch-
forderungen und bei allen damit zu-
sammenhängenden Angelegenheiten.

2. Versicherung-stelle
des Deutschen 08tbunc1es. Sie
vermittelt alle Versicherungen zu gün-
stigsten Bedingungen.
Deutschsk Oslbllllck S- V-

Ierlinsclsarlottenburg 2,
Hardenbergstr. 43. Tel. stejnpl. 8031.

« lllElIlElllElll ElliElllElll ElllElIiEllelllElllElllElE
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Exil-Einsti-EissEsItEInEinEil-EitiEItIEIttEtIIEIIiEE

Optiker Stephan
Berlin s0, scttlesiselte stralse 39-40

Telephon: Moritzplatz 4273

Kostenlose Augenuntersuchung
Fachmännisohe Bedienung

Reparaturen
, » sofort
-«T

.. Eig.Werlcstatt
- im Hause

Lieierant für Krankenlcassen

Mitglied der Orisgruppe Berlin-Ost
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